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Schweizerische Kirchenzeitung

Wort zum Eidgenössischen Bettag 1991

Am Eidgenössischen Bettag 1991, zum 700. Geburtstag der Schweiz,
laden die christlichen Kirchen, zusammen mit allen Frauen und Männern
guten Willens, das Schweizervolk ein, seine Da«/:ôa/7a?//, seine ßw.s'.se, seine
t/m&e/zr und vor allem seine zu bezeugen.

Der Bundesschluss von 1291 ist ein wichtiger Grundstein unseres
freien Staates. Er wurde von den Bewohnern rund um den Vierwaldstätter-
see gelegt, indem sie sich zu einer Schicksalsgemeinschaft zusammenschlos-
sen und sich auf «Gott rfe« A/ZmäcMge«» beriefen. Auch heute darf uns
diese Grundlage nicht gleichgültig sein.

Die Präambel unserer Verfassung verpflichtet uns, als erstes unsere
Dankbarkeit gegenüber Gott zu bezeugen:

- für die Gnade, die die Bewohner dieses Landes wäh-
rend Jahrhunderten erfahren durften: für die Naturschönheiten unseres
Landes, für das Erbe unserer Vorfahren, das wir verantwortlich an unsere
Nachkommen weitergeben wollen.

- Dankbarkeit für unsere demokratischen Einrichtungen, für die
Volksrechte und das allgemeine Stimm- und Wahlrecht, für die Grundrechte
der Religions-, Rede-, Meinungs-, Versammlungs- und Niederlassungsfrei-
heit.

- Dankbarkeit für die Anstrengungen um den inneren Frieden in unse-
rem Land und für die Verschonung von Kriegen, die wir ohne grosses eigenes
Verdienst seit mehr als einem Jahrhundert gemessen.

- Dankbarkeit für das Wohlergehen unseres Landes.
Wir wollen auch unsere Busse ausdrücken:
- ßwsse für unsere Fehler und Schwächen, für unseren Egoismus, für

unsere unguten Kompromisse, für unser Schweigen, für unsere Feigheit vor
Konflikten.

- Busse angesichts der Folgen unserer wirtschaftlichen Gepflogenhei-
ten und angesichts des Gewinnstrebens auf Kosten menschlicher, sozialer
und ethischer Werte.

- Busse für die 570000 Armen in unserem Land, für die wachsenden
Ungleichheiten unter den Angehörigen unserer Gesellschaft - Ungleichhei-
ten, die viele an den Rand drängen oder ausschliessen.

- Busse für die bereitwillige Aufnahme schmutzigen Geldes und des

Vermögens von Diktatoren, Busse für die abgewiesenen Asylbewerber, die
aus ebendiesen Ländern geflohen sind, um ihr Leben zu retten.

- Busse für das Antasten der Menschenrechte wie das Saisonnierstatut
und die Behandlung der Dienstverweigerer. Trennung von Familien und Ge-
fängnis sind deren Folgen.
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- Busse auch für die Spaltungen zwischen den Kirchen und innerhalb
unserer eigenen Kirchen.

Die europäische ökumenische Versammlung von Basel 1989 und die
weltweite Versammlung von Seoul 1990 haben es deutlich unterstrichen:
Jede und jeder von uns ist verantwortlich für Gerechtigkeit, Frieden und Be-
wahrung der Schöpfung. Im Jubiläumsjahr soll es wiederholt werden: Die
Zeit drängt! Es gilt zzzzzzzzz/ezz/rezz:

- Die Zeit ist gekommen anzuerkennen, dass der Mensch ein Teil der
Schöpfung ist und nicht ihr Beherrscher. Gott will ihn als verantwortungs-
vollen Mitschaffenden und fürsorgenden Verwalter für die kommenden Ge-
nerationen.

- Die Zeit ist gekommen, sich der gegenseitigen Abhängigkeit der Völ-
ker und der Gemeinsamkeit ihres Schicksals bewusst zu werden. Bewohner
von Ost und West, von Süd und Nord sind Bürger der gleichen Erde, unter-
einander solidarisch und gemeinsam verantwortlich für die Erhaltung des

Friedens, der unser Überleben sichert.

- Die Zeit ist reif für eine neue Weltwirtschaftsordnung, die allen Völ-
kern eine gerechtere Verteilung der Schätze gewährleistet und die armen Völ-
ker bevorzugt, vor allem die Opfer von Bruderkriegen, Ausbeutung und Un-
terdrückung.

Zum Schluss geben wir unserer festen Hoffnung Ausdruck:
- iTo//>z«/zg auf Gott, den unsere Vorfahren angerufen haben, und auf

seinen Sohn, unseren Herrn und Retter.

- Hoffnung auf seine Güte, sein Erbarmen und auf sein Reich, das zu
bauen er uns jetzt und hier aufruft.

- Hoffnung in die Bewohner unseres Landes, nicht egoistisch leben zu
wollen, sondern bereit zu sein, grosszügig mit denen zu teilen, die weniger
besitzen - über unsere Kantonsgrenzen hinaus bis in die ganze Menschheit
hinein.

- Hoffnung auf die Teilnahme am Bau eines neuen friedlichen und ge-
schwisterlichen Europa, auf grössere internationale Solidarität aufgrund
des Dialoges der Kulturen und auf eine gemeinsame Sicherheitspolitik.

- Hoffnung, in der Nachfolge Jesu Christi, auf den Sieg des Lebens
über den Tod und der Kräfte des Guten über die Kräfte des Bösen.

In diesen Tagen werden den Bewohnern unseres Landes r/ra Frage« ge-
stellt: die Fragen cfes Dtm/rrns-, c/es' Lerzez/zms; cfes

Wir möchten eine vzerfe anfügen. Wie kann man in unserem Land,
dessen Verfassung sich auf Gott bezieht, das Evangelium besser bezeugen?
Wie können wir unseren Egoismus überwinden und unsere Herzen öffnen,
um gemeinsam an den grossen Zielen zu arbeiten, die Gott uns vorgezeich-
net hat: am Aufbau einer menschlicheren und christlicheren Gemeinschaft,
die von der Kraft des Heiligen Geistes getragen ist.

Wir wünschen Ihnen einen hoffnungsvollen Festtag und grüssen Sie

mit dem traditionellen Segen unserer eidgenössischen Vorfahren: RTr emg-
/e/z/ezz Ezzc/z rfe/zz Mac/zZsr/zzz/z Go/fes.

D/e A7z7g//et/er cfer /I rbeztsge/zze/zzvc/za/z C/zmZ/zc/zer Ä7zr/zezz z'zz

r/er Sc/zwez'z;

Pastoral

Schweizerischer Evangelischer
Kirchenbund
Schweizer Bischofskonferenz
Christkatholische Kirche
Evangelisch-Methodistische Kirche

Bund der Baptistischen
Gemeinden
Heilsarmee
Bund Evangelisch-
Lutherischer Kirchen
Die Orthodoxen Kirchen
der Schweiz

Sonntagsgottesdienste
ohne Priester

Gemeinden, die aufgrund des Priester-
mangels keinen eigenen Pfarrer mehr haben,
sind in vielen Diözesen ein schon selbstver-
ständlicher Normalfall geworden. Manche
Bischöfe müssten bisweilen fast doppelt so
viele Priester haben, um jede Pfarrei mit
einem von ihnen besetzen zu können. So

müssen vor allem viele kleinere Gemeinden

von liebgewordenen Gewohnheiten Ab-
schied nehmen. Doch geht es dabei nicht nur
um Äusserlichkeiten. Das Fehlen eines Seel-

sorgers ist oft ein schwerer Einschnitt in das

religiöse Leben und das soziale Gefüge einer

kleinen, oft dörflich geprägten Gemein-
Schaft. Nicht nur, dass die gewohnte Versor-

gung mit den «Gütern des Heiles» nicht
mehr funktioniert, die Gemeinde verliert
durch den Wegfall eines Pfarrers auch ein
Stück ihrer Identität, über das die Betreuung
durch einen Nachbarpfarrer nur wenig hin-
weghelfen kann. Der Priestermangel rührt
an den Grundfesten des volkskirchlichen
Denkens und offenbart eine tiefe Krise der
katholischen Kirche gerade in den reichen
westlichen Ländern.

Viele Christen sehen im Priestermangel
nicht nur die Krise, sondern den Kairos für
eine grundlegende Veränderung der Kirche,
für die Abkehr vom klerikalistischen Versor-

gungsprinzip hin zur Praxis der selbst- bzw.

mitsorgenden Gemeinde. Andere Kräfte in
der Kirche wollen diesen Prozess um jeden
Preis aufhalten und versuchen, von der «al-
ten» Kirche noch zu retten, was zu retten ist.
Kein Wunder, dass in dieser labilen Über-

gangsphase die kompromissreichen Notlö-
sungen Hochkonjunktur haben, da der Mut
zu einer grundlegenden Therapie sowohl in
der römischen Kurie als auch in vielen bi-
schöflichen Ordinarien noch fehlt.

Eine solche Form des halbherzigen Kri-
senmanagements in der Kirche stellt die Ein-
führung von priesterlosen Sonntagsgottes-
diensten dar. Sie haben den Vorteil, dass sie

sich, wie viele hilflose Versuche in der No-
menklatur beweisen, deutlich vom (wenn
auch abwesenden) Priester her definieren,
bergen aber gleichzeitig auch die Tendenz in
sich, die bisher verborgenen oder verborgen
gehaltenen Charismen der Laien zu aktivie-
ren. «Not» und «Tugend» liegen bei ihnen

eng nebeneinander.
Die Vorgehensweise bei der Durchfüh-

rung des «Projektes» war bisher alles andere
als einheitlich. Nachdem die Kleruskongre-
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26. Sonntag im Jahreskreis: Mk 9,38-43.45.47-48

1. Kontext und Aufbau
Die liturgische Perikope setzt die mit

9,30 begonnene Jüngerbelehrung fort. Sie

gliedert sich in zwei selbständige Textein-
heiten (9,38-41; 9,42-48). 9,42 schliesst

sachlich eher an 9,37 an.

9,38-41 ist als Zwiegespräch aufge-
baut. Auf die Feststellung des Johannes

(9,38) folgt die Antwort Jesu mit entspre-
chender Begründung (9,39-41).

Die die nachfolgende Perikope bestim-
mende Mahnung (9,42) ist durch drei ana-
log gestaltete Anweisungen genauer erläu-

tert (9,43.45.47) und mit einer apokalyp-
tisch formulierten Präzisierung (9,48) ab-

geschlossen. 9,44.46 (inhaltlich par 9,48)
sind aus textkritischen Gründen auszu-
scheiden.

2. Aussage
Nur 9,38 begegnet Johannes als ein-

zeln Sprechender in den Evangelien. Die
im Plural formulierte Reaktion Jesu (vgl.
9,39) zeigt, dass dem jedoch keine beson-
dere Bedeutung zukommt, sondern diese

Erzählweise wohl aus der Tradition der

Episode übernommen wurde. Die Person,
über die der Jünger spricht, bleibt unbe-

stimmt; ihr Handeln hingegen rückt in
den Vordergrund. Darin spiegelt sich ein

Problem, mit dem die urkirchliche Ge-
meinschaft wohl konfrontiert war: Han-
dein im Namen Jesu ohne Eingliederung
in die Jüngergemeinschaft. Der markini-
sehen Schwerpunktsetzung entspricht die

Konkretisierung dieses Handelns auf
einen Exorzismus (vgl. z. B. Mk 1,38-39;
Mk 3,14). Die Aussage ist zugleich wichti-
ger Beleg dafür, dass die urchristliche Ge-

meinde ohne Schwierigkeiten davon aus-

gehen konnte, dass ausserhalb ihrer Gren-

zen Zeichen und Wunder geschehen (sonst
noch Lk 11,18-20 par). In seiner Antwort
weist Jesus zunächst den Versuch zurück,
solches Handeln zu verhindern (9,39).
Diese grundsätzliche Haltung wird drei-
fach begründet: Zunächst schliesst die Be-

rufung auf den Namen Jesu jede gleichzei-
tige Schmähung aus. Dies wäre nicht nur
ein logischer, sondern auch ein heilsöko-
nomischer Widerspruch, da die ausgeübte
Vollmacht an das Jesusverhältnis rückge-
bunden ist. Weiters ergibt sich die posi-
tive Grundhaltung daraus, dass von jenen
anderen Wundertätern kein Verhalten ge-

gen Jesus und die Jünger zu erwarten ist.
Das Gesagte wird schliesslich in einem

Beispiel konkret veranschaulicht. Hand-
lungsgrundlage ist dabei die Zugehörig-
keit zu Christus (vgl. 9,38: «in deinem Na-
men»); sie ist zugleich Ausgangspunkt für
eine Lohnverheissung. Inhaltlich erinnert
9,41 damit an die Zusage von 9,37.

Die Warnung vor der Verführung wird
mit einem Grundsatzwort eröffnet, das

sowohl im Blick auf die Betroffenen (diese

Kleinen) wie auch auf die angedrohte
Strafe extreme Aussagen miteinander ver-
bindet. Durch dieses Stilmittel wird der
Ernst der Warnung besonders hervorge-
hoben. Inhaltlich spricht die Warnung
Jesu ein Verhalten an, das durch eigenes
Wort und Tun andere zum Abfall oder

zum Bösen führt und damit der Gottesge-
meinschaft entfremdet. Der Mühlstein,
den wegen seiner Grösse nur der Esel be-

wegen konnte, gewährleistet den sicheren
Tod des mit ihm Versenkten. Verführung
wird also als ein todeswürdiges Verbre-
chen dargestellt. In den angefügten Bei-

spielen (9,43-47) wird das Thema auf die

eigene Person rückbezogen bzw. am eige-

nen Leib erläutert. Der Hinweis auf die

Hand, den Fuss und das Auge könnte auf
jene Organe verweisen, die durch ihren Ein-
satz Vorschub zur Sünde leisten können.
Die Bewahrung vor dem Bösen hat selbst

vor der Integrität des eigenen Leibes Vor-

rang; sie wird als ein nicht zu überbieten-
der Wert dargestellt. Der jeweils nachfol-
gende Begründungssatz unterstreicht dies

in drastischer Gerichtssprache. In der
leichten Variation wird «Leben» (9,43.45)
mit «Gottesherrschaft» (9,47) gleichge-
setzt, die Hölle wird apokalyptisch ausge-
malt (9,43). Damit ist der Abschlusssatz

vorbereitet, welcher der Gerichtsvision
des Trito-Jes am Ende seiner Schrift (Jes

66,24) entnommen ist und den absoluten
Ernst der ausgesprochenen Warnung
nochmals unterstreicht.

3. Bezüge zu den Lesungen
Die erste Lesung (Num 11) erzählt eine

alttestamentliche Parallele zu jenen, die
abseits der Jüngergemeinschaft wirken
(vgl. Mk 8,38-41). Aus der zweiten Lesung
(Jak 5) ist das Moment des angedrohten
Gerichtes als verbindender Gedanke zur
zweiten Texteinheit der liturgischen Peri-

kope zu erwähnen.
Rfr/fer A/TrfecA/ßger

tLa/ter A";Vc//5c/i/äge/; Pro/essor /ür £x-
egese des' Neuen Testaments an der 77jeo/ogt-
sc/ten Fa&u/tät Luzern, sc/ire/öt /ür uns wa/i-
rend des Lesey'a/îres ß rege/tnässtg etne F/n/ü/t-
rung zu/n £o/n/uenden So/7/7/agseva«ge//«//7

gation bereits zu Beginn der siebziger
Jahre die Einführung von priesterlosen Got-
tesdiensten ins Auge gefasst hatte und dieser
Plan auch von verschiedenen Synoden auf-
gegriffen worden war, kam es in einigen Diö-
zesen des deutschen Sprachraums zur kon-
kreten Durchführung, wobei schon die Aus-
bildungskonzepte für die Wortgottesdienst-
leiter erheblich differierten. Ein anderer Teil
der Diözesen ist bis heute über spekulative
Planungen nicht hinausgekommen. In den
Gebieten der früheren DDR allerdings wer-
den priesterlose Gottesdienste aufgrund der
dortigen spezifischen Situation schon seit

Mitte der sechziger Jahre mit Erfolg prakti-
ziert.

Vom 24.-26. April 1990 fand im Kloster
Andechs ein bisher einzigartiger und darum

besonders dankenswerter Versuch statt, die

unterschiedlichen Vorgehensweisen zu har-
monisieren. Auf dem internationalen Sym-
posium, zu dem der Basler Bischofsvikar
Dr. Max Hofer und der Liturgiker Prof. Dr.
Karl Schlemmer aus Passau in Absprache
mit den Liturgischen Instituten in Trier,
Salzburg und Zürich eingeladen hatten,
tauschten rund 60 Teilnehmer (Fachtheolo-
gen, Verantwortliche aus den Diözesen,
Praktiker) ihre Erfahrungen mit den prie-
sterlosen Gottesdiensten aus, diskutierten
die Grundprobleme und suchten nach ge-
meinsamen Lösungswegen. Am Schluss der
Tagung wurden Entscheidungshilfen und
Leitlinien für eine weitere gemeinsame Vor-
gehensweise formuliert, die den Bischöfen,
der Internationalen Arbeitsgemeinschaft

der liturgischen Kommissionen der Bi-
schofskonferenzen im deutschen Sprachge-
biet, den Seelsorgeamtsleitern und den
Konferenzen der Fachtheologen zugeleitet
wurden.

1. Das römische Direktorium
«Sonntäglicher Gemeindegottesdienst
ohne Priester» vom 2. Juni 1988
Nach dem bereits erwähnten frühen Vor-

stoss der Kleruskongregation von 1971 war
die Behandlung der priesterlosen Gottes-
dienste in Rom (abgesehen von drei Schema-
tas über die Dienste der Laien in der Liturgie
von 1975) jahrelang ausgesetzt und wurde
erst 1987 im Zusammenhang mit der Proble-
matik der sonntäglichen Festesfeier von der

Gottesdienstkongregation wieder aufgegrif-
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fen. Nachdem ein Entwurf auch die Instanz
der Glaubenskongregation durchlaufen
hatte, wurden im Juni 1988 offizielle Rieht-
linien mit dem Titel «Directorium de cele-
brationibus dominicalibus absente presby-
tero»' veröffentlicht, die zur Adaptierung
durch die Bischofskonferenzen empfohlen
wurden.

Im Rahmen des Andechser Symposiums
wurde von Bernhard Kirchgessner^ (Passau)
eine kritische Untersuchung des Direktori-
ums vorgelegt, bei der er zeigen konnte, dass

die Richtlinien aufgrund mancher Unheit-
lichkeiten im Text für eine effektvolle Har-
monisierung der unterschiedlichen, bereits
angelaufenen Praktiken in den Diözesen
nicht in dem Masse hilfreich sein können,
wie man es erwartet hatte. Einerseits wertet
das Direktorium im Sinne der Liturgiekon-
stitution die Versammlung der Gläubigen
als Grundgegebenheit jeder Liturgiefeier, in
der die Gläubigen «tätige Teilnahme und
wahre Geschwisterlichkeit erfahren können
sowie die Möglichkeit geistiger Stärkung un-
ter Führung des Geistes» (Art. 15). Anderer-
seits scheint das Direktorium von diesem

Standpunkt abzuweichen, wenn es in Art. 18

empfiehlt, im Falle der Abwesenheit eines

Priesters dem Besuch einer Messe in der

Nachbarpfarrei den Vorzug zu geben.
Auch in anderen wesentlichen Fragen

(Kommunionfeier, Voraussetzungen des

Leiters) hat das Direktorium in einer Weise

entschieden, die viele theologische und
praktische Gesichtspunkte unberücksichtigt
zu lassen scheint.

2. «Eucharistie-Tourismus»?
Die Teilnehmer des Symposiums waren

sich von wenigen Ausnahmen abgesehen
einig, die sonntägliche Versammlung einer
Gemeinde beim Gottesdienst nicht in den
Verdacht einer «Überordnung der erlebten
Gemeinschaft über die sakramentale Wirk-
lichkeit» im Sinne eines «Sich-selbst-Fei-
erns» der Gemeinde kommen zu lassen.' Sie

hielten an der theologischen Qualität der

liturgischen Versammlung auch bei einem

Wortgottesdienst fest. Kirchgessner betonte:
«Jeder liturgischen Versammlung haftet
eine Tiefendimension an, die weit über sie

hinausweist. Die gottesdienstliche Ver-

Sammlung verweist auf den dreifaltigen
Gott, der der Versammlung den eigentlichen
Sinn gibt. Gott, der Dreieine, sammelt sein

Volk und handelt an ihm.»
In der Tat gilt die Zusage der Gegenwart

Jesu: «Wo zwei oder drei in meinem Namen
versammelt sind, da bin ich mitten unter
ihnen» (Mt 18,20) für jede liturgische Ver-

Sammlung. Ohne Zweifel ist die Feier des Pa-

schamysteriums der unverzichtbare Höhe-
punkt des gemeindlichen Lebens. Man wird
aber einer Gemeinde, die sich zudem unter

dem Wort Gottes versammelt, nicht die
Wirklichkeit der Gegenwart Christi abspre-
chen dürfen. Ein Blick nach Brasilien oder
in andere Dritte-Welt-Länder zeigt, wie

wichtig und lebenserhaltend eine sonntäg-
liehe Versammlung ohne Eucharistie sein
kann für Gemeinden oder Dörfer, in die der
Priester aufgrund der Grösse des Territori-
ums nur ein- oder zweimal im Jahr zur Sa-

kramentenspendung kommen kann.
Neben den theologischen Argumenten

für den priesterlosen Gottesdienst werden
mit Recht auch immer soziologische Aspekte
in die Diskussion gebracht. Wenn die sonn-
tägliche Versammlung wegfällt zugunsten
einer Eucharistiefeier in der Nachbarge-
meinde, besteht die Gefahr des Identitäts-
Verlustes für eine dörfliche Gemeinde, die
ohnehin oft schon ihre politische Identität
durch Gebietsreformen verloren hat. Die
Kirche muss im Dorf bleiben dürfen. Prof.
Schilson (Mainz) verwies bei dem Sympo-
sium auf die Entschiedenheit, mit der den
Christen im Anschluss an das Zweite Vatika-
nische Konzil eine Theologie der Gemeinde

«beigebracht» worden war, die in manchen
Fällen sogar zur «Gemeinde-Ideologie» ent-
artete. Es ist schlechter Stil und kaum glaub-
würdig zu vermitteln, wenn man nun den

Selbstwert der Gemeinde einfach demon-
tiert, indem man sie zur Feier des Höhe-
Punktes ihres christlichen Lebens in eine
andere Pfarrei schickt.

3. Kommunionfeiern auf Kosten
der Eucharistie?
Gemeinden, die mit der Einführung der

priesterlosen Gottesdienste konfrontiert
werden, reagieren zunächst betroffen. Sie

haben den Eindruck, einen grossen Verzicht
leisten zu müssen. Als Trostpflaster wird
ihnen dann oft eröffnet, dass man den Wort-
gottesdienst durchaus auch mit einer Kom-
munionfeier verbinden könne. Ohne die

theologische Problematik solcher Kommu-
nionfeiern zu kennen, ist vielen Gemeinden
diese Lösung lieber: Wenn schon kein Pfar-
rer mehr da ist, hat man wenigstens die
Kommunion.

Die Teilnehmer des Andechser Symposi-
ums sprachen sich mit grosser Mehrheit ge-

gen die Kommunionfeiern aus. Die Wort-
gottesdienste mit Kommunionausteilung
stellen ihrer Meinung nach eine eklatante
Verkürzung von eucharistischer Theologie
dar, die der Eucharistie selbst schadet. Eu-
charistie und Ekklesiologie werden ausein-

andergebracht. Eine Gemeinde und damit
auch die Kirche wird nicht durch das Kom-
munizieren auferbaut, sondern durch die
Feier des Paschamysteriums. Spätestens seit
der Mysterientheologie Odo Casels wissen

wir, dass die Teilhabe am verklärten Herrn
nur durch die Teilnahme an der Feier des

Mysteriums von Tod und Auferstehung un-
seres Herrn Jesus Christus zu erhalten ist:
«Participo, ut intelligam.»'*

Freilich sind diese Einsichten auch
25 Jahre nach dem Konzil schwer zu vermit-
teln. Das eucharistische Verständnis ist bei
vielen Christen weitgehend noch vorkonzi-
liar geprägt. Die Theologie von der Feier des

Mysteriums hat ebenso wenig Fuss gefasst
wie die Theologie des Gotteswortes. Viel-
fach spenden Priester nicht ein Altar-, son-
dem ein «Schranksakrament», indem sie für
die Kommunion den Grossteil der Hostien
aus dem Tabernakel holen und die aktuell
konsekrierten Gaben nur einen kleinen
Teil ausmachen. Durch das Austeilen der
Kommunion ohne Eucharistiefeier wird
auch die Dimension des Opfers nicht mehr
ausgenscheinlich, da nur mehr das Ergebnis
der Eucharistie zählt. Man könnte so eine
immanente Protestantisierung der Gemein-
den befürchten.

Die Reihe der theologischen Einwände
gegen die Kommunionfeiern liesse sich noch
fortsetzen. Doch scheint klar geworden zu
sein, dass es noch einer grossen Anstren-
gung bedarf, Theologie und Praxis der Eu-
charistie so zu ordnen, dass sie den konzilia-
ren Vorgaben entspricht und für die Men-
sehen transparent ist. Notlösungen können
keine Problemlösungen sein.'

In vielen Pfarreien sind aber mittlerweile
die Verhältnisse unumkehrbar geworden.
Die Menschen haben sich an die Kommu-
nionfeiern gewöhnt und lassen sich diese

auch nicht mehr nehmen. Hier werden die
Verantwortlichen gefordert sein, Wege zu
finden, bei denen noch ein Mindestmass an
eucharistischer Theologie gewahrt bleibt.
Die auszuteilenden Hostien sollen einen ak-
tuellen Bezug zu einer gleichzeitig stattfin-
denden Eucharistiefeier haben. Sie sollen
ähnlich wie in den katholischen Diasporage-
meinden der früheren DDR von der Eucha-
ristiefeier in der Hauptkirche durch Diako-

' Die deutsche Übersetzung des Direktoriums
ist beim Sekretariat der Deutschen Bischofskon-
ferenz als Nummer 94 der Verlautbarungen des

Apostolischen Stuhls herausgekommen.
' Bernhard Kirchgessner schreibt seine Dis-

sertation bei Prof. Schlemmer über die Problema-
tik der priesterlosen Gottesdienste und wird in ab-
sehbarer Zeit seine umfangreichen Forschungs-
ergebnisse veröffentlichen.

' Dieser Verdacht wurde deutlich formuliert
von Joseph Kardinal Ratzinger, Zum Sinn des

Sonntags, in: Die lebendige Zelle 29 (1986) S. 111.
4 Arno Schilson, Theologie als Sakramen-

tentheologie. Die Mysterientheologie Odo Casels,
Mainz 1982, S. 119.

' Vgl. Arno Schilson, «Notlösungen sind oft
Fehllösungen», in: Theologisch-praktische Quar-
talsschrift 182(1980) S. 113-126.
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natshelfer zum Wortgottesdienst in den Aus-
senstationen gebracht werden.

4. Amt gegen Charisma?
Das römische Direktorium favorisiert in

den Artikeln 29 und 30 als Wortgottesdienst-
leiter die geweihten Diakone und die bestell-

ten Lektoren und Akolythen (sofern es da-

von welche gibt). In einigen Diözesen hat

man die hauptamtlichen Laien (zum Bei-

spiel Pastoralassistenten und -assistentin-
nen) im Auge, andere Bistümer setzen auf
ehrenamtliche Laien, letztere könnten eher
auch Gewähr dafür sein, dass die Wortgot-
tesdienste ohne Priester lebensnah gestaltet
sind. Ihr persönliches Zeugnis, das sie durch
diesen Dienst geben, hinterlässt Spuren in
der Gemeinde. Sie könnten eine lebendige
Anschauung des vom Konzil beschworenen

«gemeinsamen Priestertums aller Gläubi-
gen» sein. Erfahrungen etwa in den Diöze-
sen Würzburg und Feldkirch zeigen, dass in
den Gemeinden viele Talente und Charis-
men schlummern. Sie zu wecken und zu be-

gleiten, ist eine der vornehmsten Aufgaben
eines Gemeindeleiters.

Die ehrenamtlichen Wortgottesdienst-
leiter werden in den meisten Fällen von ihren
Gemeinden akzeptiert. Bisweilen sind ihre
Gottesdienste aufgrund der engagierten
Vorbereitung beliebter als die oft lieblos
herunterzelebrierten Messen der Priester.
Ohnehin scheint der grösste Widerstand ge-

gen die Wortgottesdienste aus den Reihen
des Klerus zu kommen. Wird hier eine unge-
liebte Konkurrenz befürchtet? Auch für die

Stellung der hauptamtlichen Laien kann es

nicht sinnvoll sein, wenn sie alle Aktivitäten
in einer Gemeinde auf sich ziehen und so zu
Ersatzklerikern werden.

Ähnlich wie bei der Eucharistie muss es

auch in der Theologie des Amtes noch zu
einer deutlichen Klärung kommen. Die Mit-
arbeit von Laien hat ihren eigenständigen
Wert. Ihre Dienste sind Subgestalten des

priesterlichen Dienstes. Weder ein Priester,
der von Messe zu Messe hetzt, noch ein rei-

ner «Sakramentierer» haben Zukunft. Nur
das sich ergänzende Miteinander von Prie-
ster und Laien entspricht sowohl der Theo-
logie des Neuen Testaments als auch den

heutigen Erfordernissen.
Bei der konkreten Durchführung ist dar-

auf zu achten, dass die ehrenamtlichen
Laien weder spirituell noch zeitlich überfor-
dert werden. Sie brauchen eine solide, auch
homiletische Ausbildung und eine ständige
Begleitung durch die Hauptamtlichen. Sie

sollen in Gruppen zusammenarbeiten und
nur einen zeitlich befristeten Einsatz leisten.

5. Kirchliches Krisenmanagement
Der Priestermangel stellt die Kirche vor

ein Problem, das in diesem Ausmass bisher

einmalig ist in der Kirchengeschichte. Flä-
chendeckend wird versucht, den Kernpunkt
christlichen Lebens, die sonntägliche Feier
der Eucharistie, durch einen Wortgottes-
dienst zu ersetzen, ohne dass dieser zu einem
Ersatz werden darf. Priesterlose Gottesdien-
ste sind Notlösungen, die den Wert einer Eu-
charistiefeier niemals aufheben können. Be-
sonders prekär wird dieses Krisenmanage-
ment, weil es durchaus andere Wege zur Be-

seitigung des Priestermangels gibt: die

Aufhebung der Zölibatspflicht und die Or-
dination von Frauen. Aber beim gegenwärti-
gen Bewusstseinstand der Kirchenleitung
sind solche Lösungen nicht zu erwarten. So

wird eifrig doktoriert und therapiert an Stel-
len, die weit entfernt sind von jeder Behand-
lung an der Wurzel. Dennoch ist dieses Kri-
senmanagement notwendig, weil es neben
vielen Nachteilen auch Vorteile hat. Sonn-
tagsgottesdienste ohne Priester könnten die
Verantwortung der Gemeinden stärken und
den Weg bereiten für ein neues Selbstbe-
wusstsein der Laien in der Kirche. Damit
könnte auch das Miteinander von Laien und
Priestern einen neuen und fruchtbaren Im-
puls erhalten.

Die Durchführung dieser Notlösung
muss sorgfältig überlegt sein. Aus diesem
Grund hat das Andechser Symposium Ent-
scheidungshilfen formuliert, die den Verant-
wortlichen (Bischöfe, Fachleute und Seel-

sorgeamtsleiter) zugeleitet wurden. Zualler-
erst wird eine gründliche Vorbereitung der
Gemeinden gefordert, die auch eine neue

Die kirchliche Jugendarbeit soll gestärkt
und verbessert werden. Dies ist das Ziel ei-

ner Grundsatzerklärung, die der Verein
Deutschschweizerischer Jugendseelsorger/
-innen an seiner jüngsten Tagung in Bad
Schönbrunn einstimmig verabschiedet hat.
In einer sogenannten «Magna Charta» legte
der Verein eine gemeinsame Zielrichtung
fest, die künftig wesentlich die katholische
Jugendarbeit in der Deutschschweiz prägen
soll. Der Verein Deutschschweizerischer Ju-
gendseelsorger/-innen ist das wichtigste
Gremium, wo Jugendseelsorgerinnen und
-Seelsorger der Deutschen Schweiz zusam-
mengeschlossen sind. Neben regionalen und
kantonalen Jugendseelsorger(-innen) gehö-
ren ihm auch Mitglieder der Verbände

Anstrengung in der Gemeindekatechese ver-
langt. Auch Bischöfe und Priester sollen sich
laufend weiterbilden, damit sie die theologi-
sehen Implikationen der Einführung von
priesterlosen Sonntagsgottesdiensten erken-
nen und davon ihre Vorgehensweise abhän-
gig machen. Die Theologen sind gefordert,
die Grundlagen im Verständnis von Eucha-
ristie, Wort Gottes, Amt und Gemeinde für
die veränderte Situation in den Gemeinden
fruchtbar zu machen und so die Einführung
von Wortgottesdiensten ohne Priester theo-
logisch zu untermauern. Weiters sollen die
Richtlinien für Auswahl und Ausbildung der

Wortgottesdienstleiter zwischen den Diöze-
sen harmonisiert werden.

Das Andechser Symposium endete in
dem Bewusstsein, dass der Weg bis zu einer
befriedigenden Durchführung und Etablie-
rung der Sonntagsgottesdienste ohne Prie-
ster noch weit und schwierig ist. Gleichzeitig
weiss man auch, dass die Zeit drängt und in
fünf Jahren der Priestermangel noch akuter
sein wird als heute. In diesem Sinn wurden
die Veranstalter von den Teilnehmern beauf-
tragt, eine weitere Tagung zu organisieren, in
der die theologischen Grundfragen noch
eingehender diskutiert und gemeinsame
Richtlinien für die Einführung der priester-
losen Wortgottesdienste verabschiedet wer-
den sollen. Rz'c/zözz/ Ge/er

Rz'c/zzzz-d Ge/er /'st wz'ssezzsc/za/Z/zc/zez- Ass/'-

ste/ît azzz Le/zrstzz/z/ /£//• Lz°furg/& z/zzd //ozzzz'/e/z'fc

der t/zzzvers/'töf Pössözz

«Blauring/Jungwacht» und «Junge Ge-

meinde» an.

Option für die Jugend
Zentrales Anliegen der Erklärung ist es,

dass die Kirche als Ganze eine Option für die

Jugend trifft. Nicht nur Jugendseelsorgerin-
nen und Jugendseelsorger, sondern alle Glie-
der der Kirche sollten ihre Verantwortung
der kommenden Generation gegenüber
wahrnehmen. Jugendliche sollen dabei nicht
einfach «Objekte der Seelsorge» sein, son-
dem als gleichwertige Partnerinnen und
Partner ernst genommen werden. Von be-
sonderer Bedeutung ist in der Grundsatzer-
klärung auch die Absicht, dass sich Jugend-
seelsorgestellen und der katholische Jugend-

Kirche in der Schweiz

Eine «Magna Charta» für die
kirchliche Jugendarbeit
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12 Thesen
7. Leöe/wrauw
Jugendarbeit verstanden als einen Ort,

wo Menschen spüren, dass es «um mich
geht». In unserer leistungsorientierten
Welt, wo der Lebensraum täglich schwin-
det, brauchen junge Menschen einen Frei-
und Experimentierraum. Diese Räume
müssen auch für kritische und distanzierte
Jugendliche offenstehen.

2. Perscrn/ic/ze

Sinn- und Identitätsfindung geschieht
in der Grunderfahrung des Angenom-
menseins. Jenseits eines Rekrutierungs-
druckes brauchen junge Menschen einen
Ort und Menschen, wo sie offen über all
das sprechen können, was sie bewegt: Mu-
sik, Ablösung, Freundschaft, Zukunft,
Militär, Sexualität, Berufsfindung.

5. 7?ez/e/utngs- tm<7 lFrtra«<?/rse/j<?/?<?

Gemeinsame Erlebnisse und Bezie-

hungs- und Vertrauensebene bilden das

Fundament jeglicher Jugendarbeit. Wenn
auch junge Menschen mit einem vielfälti-
gen Konsumangebot oft überfordert sind,
so haben sie ein feines Gespür, aus welchen
Motiven wir mit ihnen zusammen sind. Sie

sehnen sich nach Gesprächspartnern/-
innen, die einfühlsam zuhören können
und nicht Theorien, sondern auch sich sei-
ber einbringen. Darum braucht es «zweck-
lose Angebote», wo ein gemeinsamer
Suchprozess möglich ist. Dazu ist eine «so-
ziale Kompetenz» notwendig. Vorausset-

zung sind mündige und selbstbestimmende

Jugendarbeiter/-innen, die auch Jugendli-
chen ihren eigenen Weg zugestehen.

A Few 7i(ge/2d//c/ze/î /etvte«

Jugendliche sind nicht Objekt, son-
dern Subjekt. Sie sind keine Problem-

gruppe, sondern stellen eine wichtige
Kraft dar. In ihrer Kritik, in ihrer Verwei-

gerung, in ihren Demonstrationen können
wir die brennenden Fragen, die uns alle be-

treffen, erkennen. Die Botschaft Jesu

schafft Raum für Subjektwerdung.

5. Pro/eL/arô«/: F/s/eme« vvec/rcw

M«<7/ordern
Durch lustbetonte und kreative Pro-

jekte können junge Menschen entdecken,
dass es sich lohnt, sich für eine solidari-
sehe Welt einzusetzen. Es braucht Mut
zum Unkonventionellen, um mit ihnen ein

Projekt zu entwickeln, damit sie kurzfri-
stig ihre vielfältigen Fähigkeiten ent-
wickeln und einbringen können.

(5. Parf/z/pat/o« erwög/lc/ten
Eigenverantwortung und Solidarität

wird gefördert, wenn jungen Menschen
vertraut wird und sie in allen Gremien (Ju-
gendkommissionen, Kirchenpflege, Pfar-
reiräte, Regionalteams) mitbestimmen
können. Beim Leiten und Durchführen
von Veranstaltungen, beim Planen des

Jahresprogrammes muss echte Partizipa-
tion gefördert werden. Dies gelingt, wenn
ein kritisches Begleiten der Jugendlichen
(Fördern der Konfliktfähigkeit) geschieht
und nicht alles perfekt sein muss.

7. ./Mgend/zc/te am Pa/ttfe fteg/e/fe«
Gerade in unserer reichen Schweiz wer-

den immer mehr Menschen krank an un-
serer Gesellschaft. In dieser Situation
steht die Glaubwürdigkeit der Kirche auf
dem Spiel. Die Jugendarbeit muss sich

vom Druck der Quantität lösen und bereit
sein, einzelne zu begleiten und Jugendli-
che zu unterstützen, die sich gegen unge-
rechte Strukturen wehren.

S. Ge/îîeifKffffle Pr/aAnrnge« cfea/en

and in e/nea grösseren
Zasawwen/tang s?e//en

Jugendliche warten darauf, ihre Sinn-
Suche nicht alleine bewältigen zu müssen.
Konkret bedeutet es auch, gemeinsam ge-
machte Erfahrungen zu deuten und Spu-
ren des Glaubens im Alltag zu entdecken.

Das Tabuthema Religion kann nur in einer

Atmosphäre der Freundschaft durchbro-
chen werden. Dieses Durchbrechen ver-
langt aber sowohl einfühlsame Vorsicht,
wie Wissen um den eigenen Glaubens-
Standort und die Bereitschaft zur gemein-
samen Suche.

9. Das Leben /eiern
Worte allein genügen nicht. Die Welt

der Jugendlichen ist voller Fleiligtümer. Es

gehört zu unserer Aufgabe, ihre Symbole
ernst zu nehmen, um ihre Sehnsucht dahin-
ter zu entdecken. Dies bedingt neue For-

men der Liturgie, wo die Sprache und die
Musik der Jugendlichen Platz haben.

70. MysiiL an<7 Po/iiiL
Der religiöse und politische Bereich ge-

hören zusammen. Das religiöse Feiern
darf nicht zur «Kuschelecke» werden.
«Jede Form, jede(r) Träger/-in von Ju-
gendarbeit muss sich fragen lassen, ob
seine Spiritualität politisch genug ist und
ob seine Politik aus der Gottesverwurze-
lung lebt» (Synode Rottenburg).

77. M«/2<7/ges CTz/istse/n

Ziel und Aufgabe der kirchlichen Ju-

gendarbeit ist es, Jugendliche auf dem

Weg zu einem mündigen Christsein zu be-

gleiten und zu ermutigen. Dieser Weg zu
einer offenen, partnerschaftlichen und ge-
schwisterlichen Kirche gelingt nicht ohne
klare Formen des Widerstandes gegen die
restaurative Machtausübung.

72. £>/'<? 7age«<7aröe/f Et A«/gabe
cfer ga/tze« Gem«'«(7e

Damit Jugendarbeiter/-innen nicht
noch mehr überfordert werden, braucht es

die Unterstützung der Erwachsenen. Die
Jugendarbeit darf nicht in ein Ghetto ge-
drückt werden. Es lohnt sich, nach Begeg-

nungen und gemeinsamen Projekten zwi-
sehen jung und alt zu suchen.

verband «Junge Gemeinde» gegenseitig in
ihrer Arbeit unterstützen werden.

Orientierungspunkte für zeitgemässe

Jugendarbeit
Das geschlossene Auftreten soll vor allem

dazu führen, dass die Jugendarbeit in der

Kirche mehr Gewicht erhält. Das Grund-
satzprogramm gibt Orientierungspunkte für
eine zeitgemässe kirchliche Jugendarbeit, an
denen sich auch Pfarreien orientieren kön-

nen. Dies ist um so wichtiger, als es in den

letzten Jahren in der Schweiz kein allgemein
akzeptiertes Konzept für nachschulische Ju-

gendarbeit gab. Jede Pfarrei, jede regio-
nale oder kantonale Jugendseelsorgestelle
musste ihr Leitbild selber erarbeiten.

Meilenstein in der Geschichte der
katholischen Jugendarbeit
Mit dem historischen Namen «Magna

Charta» macht der Verein Deutschschweize-

rischer Jugendseelsorger/-innen deutlich,
dass es sich bei der Unterzeichnung dieser

Grundsatzerklärung um einen wichtigen
Moment in der Geschichte der katholischen
Jugendarbeit in der Schweiz handelt.

Ein kurzer Blick in die Geschichte zeigt
die Tragweite dieser Erklärung. Bis in die
siebziger Jahre hinein hatten in der Schweiz
die Marianische Kongregation und der Ka-
tholische Jungmannschaftsverband die Ju-
gendarbeit ganz wesentlich geprägt. Als
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Kirchliche Jugendarbeit

6 Forderungen
I. Damit die verschiedenen Bedürf-

nisse der Jugendlichen ernstgenommen
werden, braucht es verschiedene Bereiche
der kirchlichen Jugendarbeit: Jugendar-
beit am Rande von Kirche und Gesell-

schaft, Jugendarbeit als sinnvolle Frei-
Zeitgestaltung, verbandliche Jugendar-
beit, Projektarbeit, Jugendtreff, Jugend-
arbeit mit bewusst religösen Angeboten
und Jugendarbeit als Begegnung: Die
Grenzen zwischen diesen Formen sind
fliessend. Darum sollen sie nicht gegen-
einander ausgespielt werden.

II. Um der Überforderung der Ju-
gendarbeiter / -innen / -Seelsorger / -innen
entgegenzuwirken, müssen Prioritäten
gesetzt werden. Es geht nicht darum, alle

genannten Bereiche abzudecken, sondern
sich für jene Bereiche zu entscheiden, die
der Region, den Bedürfnissen der Jugend-
liehen und den persönlichen und beruf-
liehen Fähigkeiten der Mitarbeiter/-innen
entsprechen.

III. Nur wenn wir, die in der kirchli-
chen Jugendarbeit Tätigen, geschlossen
und entschieden auftreten, kann die Kir-
che Schweiz endlich die Option für die

Jugend treffen. Dabei sind die konstruk-
tive Auseinandersetzung und das Lernen
voneinander entscheidend.

IV. Es ist notwendig, die verschiede-

nen Bereiche der Jugendarbeit zu unter-
stützen und zu schützen. Dazu braucht es

vermehrte Lobbyarbeit, eine bessere Be-

gleitung und Aus- und Weiterbildung.
Deshalb ist eine Fachstelle für kirchliche
Jugendarbeit für die deutschsprachige
Schweiz unbedingt erforderlich.

V. Insbesondere soll versucht werden,
den Bruch zwischen nichtverbandlicher
und verbandlicher Jugendarbeit zu über-
winden und ein optimales Zusammenwir-
ken zu ermöglichen. Wo es sich als sinn-
voll erweist, sollen «Impulsstellen Junge
Gemeinde», die in der Juseso-Struktur in-
tegriert sind, geschaffen werden.

VI. Der Verein Deutschschweizeri-
scher Jugendseelsorger/-innen soll der
Ort sein, wo wichtige jugendpastorale
Anliegen einfliessen und in Tagungen,
Impulspapieren und Lobbyarbeit weiter-
geführt werden. Er sieht die verschiede-

nen Bereiche der Jugendarbeit (verband-
liehe und nichtverbandliche) als Chance,

um verschiedene Jugendliche anzuspre-
chen und begleiten zu können.

Konsequenz eines veränderten Kirchenbil-
des (Zweites Vatikanisches Konzil) und der
gesellschaftlichen 68er Bewegung entstan-
den neue Formen der Jugendarbeit. Auf ver-
schiedenen Ebenen wurden Gruppen und
Organisationen für die Jugendarbeit ge-
gründet. Regional oder kantonal entstanden
auch Jugendseelsorgestellen. Diese Stellen
waren unter anderem Antwort auf den Prie-
stermangel (immer weniger Vikare) und
Antwort auf die Zeichen der Zeit.

«Empört über Angriffe
der Pro Ecclesia»

Einstimmig verabschiedete der
Verein Deutschschweizerischer Ju-

gendseelsorger/-innen an seiner Ta-

gung in Bad Schönbrunn folgendes
Communiqué, mit dem er auf An-
griffe der rechtskatholischen Vereini-

gung Pro Ecclesia auf die «Junge Ge-

meinde» reagiert: «Der Verein
Deutschschweizerischer Jugendseel-
sorger/-innen ist empört über die Art
und Weise, wie die <Pro Ecclesia) in
der katholischen Wochenzeitung vom
23. August 1991 die <Junge Ge-
meinde> und ihre Arbeit mit willkür-
lieh herausgegriffenen Zitaten an-
greift und ihr abspricht, im Geiste des

Zweiten Vatikanischen Konzils zu
handeln. Solche pauschale Verurtei-
lungen - ohne vorangehende Gesprä-
che - bewirken eine Spaltung in unse-
rer Kirche. Um so wichtiger wird es

uns, den Weg einer offenen und dia-
logbereiten Kirche zu gehen.»

Miteinander statt Konkurrenz
1983 wurde dann der katholische Ju-

gendverband «Junge Gemeinde» gegründet.
Nebeneinander bestanden nun die Struktur
der Jugendseelsorgestellen und die Struktur
eines Verbandes und beide engagierten sich

oft im selben Bereich. Eine Zusammenarbeit

war je nach Region besser oder schlechter

möglich. Der Verein hat nun in einem frucht-
baren Prozess nach einem Konzept gesucht,
das Jugendseelsorge wie verbandliche Ju-

gendarbeit auf sinnvolle Weise integriert.
Mit der nun verabschiedeten «Magna
Charta» wird die «Junge Gemeinde» eigent-
liehe Partnerin der Jugendseelsorgestellen
für die nachschulische Jugendarbeit. Beide

wollen sich gegenseitig in ihrer Arbeit unter-
stützen. Ein Ziel dabei ist, dass in möglichst
vielen Regionen sogenannte «Junge-
Gemeinde-Impulsstellen» entstehen, die in
die bestehende Jugendseelsorge integriert
sind.

Verschiedene Jugendseelsorgerinnen
und -Seelsorger haben in ihrem Pflichtenheft
bereits solche Aufgaben, so dass es dort nur
noch eine Namensänderung braucht. In an-
dem Regionen, wie einige Mitglieder des

Vereins erklärten, sei eine Schaffung einer
solchen Stelle kaum möglich oder verfrüht.
Wichtigste Partner für die Kinderarbeit wer-
den weiterhin die Vereine Blauring und
Jungwacht sein. Dort gibt es bereits verschie-
dene solche regionale Arbeitsstellen.

Jahresprogramm 1992

An der Tagung hat der Verein auch die
Aktivitäten für das kommende Jahr festge-
legt. Geplant sind Impulstagungen zu Pro-
jekten mit Jugendlichen in der Fasten-/
Osterzeit sowie zu Jugendlichen und Musik,
ein Austauschtreffen für Frauen, die in der
kirchlichen Jugendarbeit tätig sind und ein
Besuch beim neu aufgebauten Informations-
service für Jugendfragen in Zürich.

77îowas Merz-Aö?

77)0/7305 Merz-AöZ 5?o</z'e/7 zzoc/z /zze/zrerezz

Jo/ireT! praAr/zsc/zer 7otzgA:ez7 z'/z der P/b/rezo/T/ez/
T/zeo/ogz'e, PsycAzo/ogz'e zzzzd ./om/tzo/z'Vz'A:

Jugend und Kirche
in Namibia
und in der Schweiz

Seit Jahren pflegen Blauring und Jung-
wacht eine Partnerschaft mit ähnlichen
Kinder- und Jugendorganisationen in Nami-
bia, dem jüngsten Land im südlichen Afrika.
Im Rahmen dieses Projekts bereisten diesen
Sommer zehn junge namibische Leiterinnen
und Leiter die Schweiz, um das Land in sei-

ner Vielfalt kennenzulernen und möglichst
vielen Kindern, Leitern und Leiterinnen und
Erwachsenen zu begegnen. Beim Mitleben in
einer Schweizer Familie, bei der Teilnahme in
Sommerlagern und an Leiter- und Leiter-
innen-Höcks und bei Besuchen in Fabriken,
Schulen, Bauernhöfen, im Friedensdorf
Flüeli-Ranft und verschiedenen Grossstäd-
ten stand das Erlebnis im Mittelpunkt. Bei

Gesprächen mit verschiedensten Leuten und
Auswertungen mit der Arbeitsgruppe Na-
mibia von Blauring/Jungwacht wurde das
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Erlebte vertieft und verarbeitet. So wurden
Lebenswerte und ganz besonders die Kinder-
und Jugendarbeit beider Länder verglichen
und hinterfragt.

D/'e /rage «ac/z der Ä7/rMcMezY
Wie ein roter Faden zog sich durch alle

Diskussionen eine zentrale Frage: Wie kirch-
lieh sind Blauring und Jungwacht und wel-
che Beziehung haben sie zur Kirche?

Diese Frage war für die Schweizer Ver-

bände nicht neu, aber vielleicht zum ersten

Mal wurde sie nicht von kirchlichen Autori-
täten oder Finanzgebern, sondern von inter-
essierten jungen Partnern und Partnerinnen
gestellt. Der Vorteil: die Schweizer Jugendli-
chen und jungen Erwachsenen mussten für
einmal ihre Kirchlichkeit weder verteidigen
noch beweisen. So gewannen die Gespräche

an Tiefe und ermöglichten den Gästen und
den Schweizern und Schweizerinnen deutli-
chere Erkenntnisse.

Frappante t/nterac/zzecfe
/rzYc/z/zctzez- .Tz/genz/n/FezY

Bloukring und Jongwag - die namibi-
sehen Partnerorganisationen - fühlen sich

im kirchlichen Lebensraum beheimatet. Re-

gelmässiger Kirchenbesuch und öftere Mit-
gestaltung von Gemeindegottesdiensten ge-
hören ebenso selbstverständlich dazu wie
tägliche Besinnungen und das Tischgebet in
Kursen und Lagern.

So fiel den Gästen schnell auf, dass in der
Schweiz die Jugendlichen in den Gottesdien-
sten meist fehlen. In den besuchten Lagern
vermissten sie auch die ihnen geläufigen reli-
giösen Formen. «Seid ihr da überhaupt noch
kirchlich?» wurde zur herausfordernden
Frage und zum Ansatz einer Klärung, was
kirchlich und religiös bedeuten kann.

Mzz/ze m/t de/- Kz'ra/ze

«Wir fühlen uns in den Gemeindegottes-
diensten nicht wohl, weil uns die traditionel-
len Formen Mühe machen und wir nur selten

unsere Art leben dürfen», erklärten die
Schweizer und Schweizerinnen. «Zudem er-
leben wir Kirche vor allem als Machtappa-
rat, der auch fest mit dem Staat und den be-
wahrenden Kräften liiert ist.»

Jugendlichen in Namibia fällt demge-
genüber die Beziehung zur Kirche viel leich-
ter, weil diese im Befreiungskampf eindeutig
auf der Seite der Unterdrückten stand. Wer

vor der Unabhänigkeit Namibias im März
1990 für gleiche Rechte für Schwarz und
Weiss kämpfte, fand in der Kirche einen

Sammelpunkt der Opposition.

ße/>e/e«<Ye Kra/t efes Fvange/z'wnzs

Trotz dieser gewaltigen äusseren Unter-
schiede entdeckten die jungen Menschen in
eingehenden Diskussionen den gemeinsa-

men Boden: beiden Seiten ist der Glaube
und die befreiende Botschaft Jesu wichtig.
Jesus wollte die Befreiung: Befreiung von
Schuld und Last, von Unterdrückung und
Gewalt.

Die Menschen in Namibia begegneten so

in den letzten Jahren diesem Gott, der sie aus
der Knechtschaft der Apartheid zur Freiheit
führen wollte. Kinder und Jugendliche in der
Schweiz dagegen erfahren den befreienden

Gott, wenn sie angesichts der wachsenden

Vereinsamung und Anonymität in Gruppen-
stunden, Scharanlässen und Lagern echte

Gemeinschaft erleben und sich von der

Gruppe getragen wissen.

/-/«/ Äz>c/ze Zw/am//
«Wird es in der Schweiz in einigen Jahren

überhaupt noch eine Kirche geben, wenn die

Jugendlichen die Beziehung zu ihr verlie-
ren?» fragten die Gäste aus Namibia offen
heraus. «Welchen Weg die Amtskirche geht,
kümmert uns wenig. Aber der Glaube ist
auch uns in Blauring und Jungwacht wich-
tig. Wir möchten diesen Glauben auf unsere
Art leben und feiern. In diesem Sinn wird
die Kirche nicht untergehen», waren die

Gesprächspartner und -Partnerinnen über-

zeugt.
Ob die Beziehung der Jugendlichen in

Namibia zur Kirche jetzt nach der Befreiung
so gut bleiben werde, blieb eine offene Frage.
Bereits beginnen auch Leute in Namibia die

Kirche kritischer zu betrachten und wagen
zu traditionelle Formen in Frage zu stellen.

Zumindest die Gefahr besteht, dass die Kir-
che - ähnlich wie in Polen - sehr bald ihre Be-

deutung und ihren Einfluss verlieren wird,
weil das erreicht ist, zu dem sie gebraucht
wurde: Namibia ist jetzt ein freies Land.

Dass sie es sind, ist allen offenkundig, so-
wohl denen, die sich für Bischof Haas, wie
denen, die sich gegen ihn äussern. In der
Schuldzuweisung wie in den Therapierezep-
ten tut sich freilich eine Kluft auf. Pfarrer
Schuler hat sich in der SKZ dazu geäussert
und im Gegenzug Bischof Romer. Ich will
auf ihre Kontroverse hier nicht eingehen,
aber ich muss einen Gesichtspunkt ins Ge-

spräch bringen, der mindestens bei Bischof

Pa/Ynerac/za/t o/s ge/eötez- G/oz/Zze

Mit religiösen Formen tun sich Blauring
und Jungwacht schwer. Glaube ist eines der

grössten Tabus. Das lässt sich nicht bestrei-
ten. Aber in Verwirklichung der Botschaft
Jesu, in der Anwendung und Übersetzung in

unsere Zeit, fühlen sich die Schweizer

Kinder- und Jugendverbände stark. Ihre
Grundsätze zielen auf die Praxis des Glau-
bens.

Ein Beispiel dafür ist das Partnerschafts-
Projekt. Es ist getragen von der Überzeu-

gung, dass alle Menschen gleich viel wert
und auf ihre Art reich sind. Diese Werte be-

sitzen wir nicht zum Behalten, sondern zum
Teilen und Austauschen. Austausch pflegen
Blauring und Jungwacht mit den Jugendor-
ganisationen Namibias durch gegenseitige
Besuche, durch Brieffreundschaften und das

Kennenlernen der andern Kultur in Spielen,
Liedern und Tänzen. In diesen vielfältigen
Begegnungen sollen Kinder und Jugendliche
lernen, sich zu öffnen und über den eigenen
Gartenhag hinauszuschauen. Dabei entste-
hen immer engere Beziehungen zwischen
fernen Ländern. Je mehr dieses Beziehungs-
netz über die ganze Welt geknüpft wird, um
so mehr wächst auch das Verantwortungsbe-
wusstsein für die Eine-Welt und der Wille,
Gegensätze, Spannungen und das Gefälle
Nord-Süd abzubauen. Der Besuch der Leiter
und Leiterinnen aus Namibia konnte die

Hoffnung auf dieses Ziel bestärken und war
ein wichtiger Schritt darauf zu.

Tose/ M/Y/z

Jose/ W/r/// z'sZ ßz//zcfespra.se.s von /zzngwzzc/iZ

Romer völlig ausser acht bleibt, ein Gedanke,
auf den ich bei der Lektüre des hl. Thomas
von Aquin gestossen bin und den ich in die-

sem Zusammenhang für erwägenswert halte.
Es geht Bischof Romer um Aufgabe und

Recht des «legitimen» Bischofs in seiner
Ortskirche. Was ihn legitimiert, ist ganz und
einseitig abgeleitet aus einer vertikalen
Struktur der Kirche, von oben nach unten.
Die Horizontale spielt keine Rolle. Das mag

Der aktuelle Kommentar

Warum sind die Dinge in der Churer Diözese
so verknorzt?
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von einer spät- und neuscholastischen Sicht
der Dinge her, die sich im Schatten einer Ent-
wicklung zum Absolutismus im zivilen Be-
reich und dann in Opposition, im «Anti» zur
postrevolutionären Demokratiebewegung
entfaltet hat, plausibel sein. In der klassi-
sehen Scholastik, beim Fürsten der Schola-
stiker erscheint solche Struktur weit weniger
plausibel.

Der Bischof hat in seiner Diözese und der

Papst in der Weltkirche einen «pW/jc/pate»;
das ist keine Frage. Das Thomaslexikon von
Schütz übersetzt den Ausdruck mit «Vor-

rang», «Flerrschaft»; es sei synonym mit
«dominium», «potestas», «regimen». Die
Frage ist aber, we/c/terArt ein solcher «prin-
eipatus» (ich lasse das Wort in der Folge un-
übersetzt) sein kann, sein darf. '

Thomas unterscheidet zwei Arten: einen

«prineipatus despot/cw» und einen «princi-
patuspo/tt;c«5'». Der prineipatus despoticus
wird umschrieben als die «herrische, gebiete-
rische Herrschaft, kraft deren ein Herr über
Sklaven gebietet, denen die <facultas> (Fä-
higkeit, Möglichkeit, Macht) abgeht, in
irgend etwas dem Befehl des Befehlenden zu
widerstehen, weil sie nichts Eigenes haben».
Davon zu unterscheiden ist der prineipatus
politicus oder regalis. «Kraft dieses Vor-

rangs, dieser Herrschaft, gebietet der Herr,
der prineeps, über freie Menschen, die, ob-
wohl sie dem Regiment des Vorsitzenden un-
terworfen sind, doch etwas Eigenes haben,
aus dem heraus sie dem Befehl des Befehlen-
den widerstehen können.» Selbstverständ-
lieh wäre es naiv zu folgern, dass sie das, was
sie können, auch immer dürfen. Der Frage,
wann sie es dürfen, wann nicht, will ich jetzt
hier nicht nachgehen.

Eines ist klar: der prineipatus eines Bi-
schofs darf nicht ein despoticus, er muss ein
politicus sein, so wie Thomas ihn versteht: er
meint nicht «politisch-bürgerlich, staatlich»
im Gegensatz zu «kirchlich», sondern ganz
allgemein: wo immer ein Mensch - das ist
der Bischof zweifellos, auch wo er Repräsen-
tant Christi ist - über freie Menschen zu ge-
bieten hat. Und frei ist der Christ nicht nur
als Mensch, sondern gerade und vorzüglich
als Christ. «Zur Freiheit hat uns Christus be-

freit» (Gal 5,1). Es wäre falsch, daraus eine
anarchische Freiheit abzuleiten; das wäre
keine Steigerung, sondern im Endeffekt eine

Selbstzerstörung der Freiheit. Es wäre aber
ebenso falsch, wegen der Gefahr des Miss-
brauchs die Freiheit selber auszumerzen : das

könnte nur zugunsten eines prineipatus
despoticus ausgehen, der bei Sklaven ohne
freien Willen - und solche sollte es ja nicht
mehr geben - angebracht wäre. Wenn es dar-
auf hinausläuft, dann wäre der Widerstand
der «Freien in Christus» geradezu geboten.
«Lasst euch nicht von neuem das Joch der

Knechtschaft auflegen!» (Gal 5,1)

Konkretionen
Weder Thomas noch Paulus konnten ihre

Lehre auf die Zustände in der Churer Di-
özese konkretisieren; keiner von beiden
konnte einen solchen Konflikt ahnen. Aber
wir erleben ihn; wie ist er aus dem Geist die-
ser Lehre zu lösen?

1. Haben jene, die bei der Bestimmung
von Wolfgang Haas zuerst zum Koadjutor
mit Nachfolgerecht und dann zum Diöze-
sanbischof einen - legitimen - prineipatus
ausübten, genügend bedacht, dass sie da
über freie Menschen und Christen Herr-
schaft ausübten, also einen prineipatus poli-
ticus, nicht despoticus? Dann hätten sie den
dadurch provozierten Widerstand anders
einkalkuliert. Ein Jammern über die aufsäs-

sige Kontestation hilft nicht darüber hinweg,
dass man mit seiner Tatsächlichkeit hätte
rechnen müssen, wie immer sie diese mora-
lisch qualifizieren wollen. Ich weiss, es gab
beim Widerstand auch hässliche Miss-
klänge; ich möchte mich beileibe nicht mit
allem identifizieren, was da vorgebracht
wurde, auch Dinge, die den Einsprecher sei-

ber disqualifizieren. Dass man aber Räten
und Instanzen, die man zur Mitsprache be-

rufen hat, dass man ernsten und verantwor-
tungsbewussten Einreden - nicht von Kra-
keelern, sondern - von tief und ernst mit der
Kirche und ihren Anliegen und Aufgaben
Verbundenen keine Achtung schenkte, sie

souverän-despotisch beiseite schob, das

konnte nicht ohne Folgen bleiben. Die Mög-
lichkeit, sich der Akzeptanz durch die Be-

troffenen zu versichern, hätte auch bei den

jetzigen rechtlichen Strukturen (die zwar re-
visionsbedürftig sind) bestanden, ohne eine

ungute formale Demokratisierung, die nur
dem Staat (wenn überhaupt), aber nicht der
Struktur der Kirche entsprechen würde.

2. Ist man sich bewusst, dass eine Holz-
hammermethode so wenig Erfolg verspricht
wie beim Davidspross und Salomonssohn
Rehabeam (1 Kön 2)? Die Versammlung Is-
raels bittet ihn: «Dein Vater hat uns ein
schweres Joch auferlegt. Erleichtere... das

schwere Joch, das er uns auferlegt hat. Dann
wollen wir dir dienen.» Rehabeam berät sich

zuerst mit den älteren Männern... sie raten
ihm zur Milde: «Dann werden sie immer
deine Diener sein.» Rehabeam hörte aber
auf den Rat der Jungen: «Hat mein Vater
euch ein schweres Joch aufgebürdet, so
werde ich es noch schwerer machen...» Also
Holzhammermethode: nur feste druf... un-
beirrbar. Das ist dem Rehabeam und dem
Haus David nicht wohlbekommen. Zehn
Stämme verliessen ihn, nur Juda und Benja-
min blieben dem Haus David erhalten. Die
Sezession, das Schisma war perfekt.

Der Vergleich hinkt natürlich in verschie-
dener Hinsicht: weder hatten wir ein despo-
tisches Regiment bisher, noch wird es wegen

des neuen Bischofs zum Schisma kommen.
So darf man die Situation nicht dramatisie-
ren. Waren aber die bisherigen Massnahmen
von Bischof Wolfgang, unter Ausschaltung
seiner berufenen Berater (nicht nur unbe-
rufener Nörgler), nicht dazu angetan, an
eine Holzhammermethode zu denken, eine,
die geradewegs in Richtung eines prineipa-
tus despoticus hintendiert? Lassen sie ein
fruchtbares Wirken dieses Bischofs in seiner
Diözese nicht als aussichtslos erscheinen?
Wie kann einer so Bischof sein wollen, wenn
er in einer Grosszahl von Pfarreien nicht ein-
mal als Oberhirte auftreten kann, wo sich
ihm eine solche Mauer entgegenstellt? Mit
prineipatus politicus ist da nichts auszurich-
ten und ein prineipatus despoticus würde
sich erst recht den Boden unter den Füssen
wegziehen.

Knoten sind genug geknüpft worden
während der letzten gut drei Jahre. Wer wird
sie lösen? In der Art, wie Alexander den gor-
dischen Knoten «gelöst», nämlich durch-
hauen hat? Ich meine schon, dass so etwas

dringend fällig ist durch einen radikalen Akt
von oben. Dass damit alle Schwierigkeiten
aus Welt und Kirche geschafft wären, ver-
spreche ich mir nicht. Ohne geduldiges ge-
meinsames Bemühen aller Gutwilligen wird
es dann trotzdem nicht weitergehen können.
Aber schliesslich wird erst einmal die escha-

tologische Kirche ohne Fehl und Makel sein.
3. Wenn die zuständigen Instanzen sich

doch dazu entschliessen - wie ich es hoffe -,
den Knoten dort zu lösen oder zu durch-
hauen, wo er sich gebildet hat, gäbe das je-
nen, die sich ehrlich oder weniger ehrlich ge-
gen Bischof Haas gewehrt haben, keinen
Grund zu triumphalem Siegesgeschrei. Dies
würde nicht dem Frieden dienen. Es wäre
auch ungerecht gegenüber jenen, die sich gu-
ten und ehrlichen Glaubens für Bischof
Haas eingesetzt haben. Es geht nicht an - wie
es geschehen sein mag - ihnen zum vorne-
herein unedle Motive zu unterstellen. Ich
habe alle Achtung vor solchen Mitchristen
und Mitbrüdern innerhalb und ausserhalb
der Diözese Chur, die meinten, aus kirchli-
eher Treue zum «legitimen Bischof» sich für
ihn einsetzen zu sollen. Ihre Gründe sind
achtenswert und verlangen mindestens un-
sere Toleranz.

Und ein weiteres: es wird sich keine Per-
sönlichkeit finden lassen - weder innerhalb

' Ich lege den knappen Text S. Th. I, q. 83,
a. 3 ad 2 zugrunde: «Dicitur enim despoticus
prineipatus, quo aliquis prineipatur servis, qui
non habent facultatem in aliquo resistendi impe-
rio praeeipientis quia nihil sui habent. Prineipatus
autem politicus et regalis dicitur, quo aliquis prin-
eipatur liberis, qui, etsi subdantur regimini praesi-
dentis, tarnen habent aliquid proprium ex quo
possunt reniti praeeipientis imperio.»
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noch ausserhalb der Diözese-, die allen Vor-
Stellungen, allen Idealbildern eines Bischofs
für die Churer Diözese, wie sie sich die ver-
schiedenen Gruppierungen, oft im Wider-
spruch untereinander, ausgemalt haben, in
allen Teilen entspricht. Wer intolerant nur
die eigenen Wunschbilder als massgebend

gelten lässt, wird enttäuscht sein. Darauf
müssen wir nüchtern gefasst sein.

7o.se/ 77-üAcb

/ose/" 7>ütsc/i war bis 7954 Pro/essor/ür Tim-
fifamenta/tAeo/og/e jmd-Dogmaü'T: a« der 77zeo/o-

giscAe« //ocfacbu/e Ctar

Beric

Bettagsgemeinden gut angekommen

«Aus Dankbarkeit sollten wir als Schwei-

zer und Schweizerinnen mehr Verantwor-

tung übernehmen für das Wohl anderer

Menschen», meldete die Zürcher Bettags-
gemeinde Herrliberg telefonisch ins Haupt-
quartier der Heilsarmee in Bern. 150 Men-
sehen der Gemeinde Herrliberg hatten sich

am Bettag 1991 zum Gottesdienst, zu Begeg-

nung, Musik und Umtrunk getroffen. Ähn-
lieh positiv tönte es aus dem bernischen

Oberburg, wo sich gar 200 Leute zu Dank,
Busse und Bitte in der Kirche sowie an-
schliessend zur «Teilete» und zu einem Po-

diumsgespräch zusammengefunden hatten.
Im Sinne einer «Nationalen Besinnung»

hatte eine Arbeitsgruppe von staatlichen
und kirchlichen Vertretern verschiedener
Parteien und Konfessionen im Auftrag der

Ökumenischen Kommission 1991 der Ar-
beitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in
der Schweiz «Drei Fragen zum Gespräch
über Zustand und Zukunft unserer Nation»

ausgearbeitet und vielen Gemeinden unseres
Landes zur Verfügung gestellt. Als Einzelne
und als Gemeinschaft sollten sich diese

«Bettagsgemeinden» mit Fragen zu Dank,
Busse und Bitte auseinandersetzen, wovon
auch rege Gebrauch gemacht wurde.

Die wohl grösste Bettagsgemeinde fand
im Anschluss des ökumenischen Gottes-
dienstes auf dem Landenberg und nach der
traditionellen «Teilete» auf dem Dorfplatz
Sarnen statt. Sie wurde auch von Radio DRS
übertragen. Die Ergebnisse aller «Bettags-
gemeinden» sollen gesammelt, ausgewertet
und durch die Medien wiederum der ganzen
Bevölkerung zugänglich gemacht werden.
Anlaufstelle für schriftliche Eingaben ist

vom 16. bis 18. September 1991 die Ökume-
nische Kommission 91, Postfach 15, 8926

Kappel am Albis.
Arbeitsgemeinschaft christlicher
Kirchen in der Schweiz:
F/ans-Pe/er PötMn

die Zukunft der Kirche Schweiz, wie sie den

Bischöfen schreiben; sie messen deshalb

«der Form einer synodalen Auseinanderset-

zung grosse Wichtigkeit bei, um der Verhär-

tung der verschiedenen Fronten innerhalb
der Kirche und der resignativen Haltung vie-
1er Gläubigen entgegenzuwirken». Von den

von der PPK erarbeiteten Modellen bevorzu-

gen sie deshalb auch das sogenannt inte-
grierte: eine jährliche «kleine Tagsatzung»
in Form einer Delegiertenversammlung und
alle drei oder vier Jahre eine «grosse Tagsat-

zung», die die Delegiertenversammlung um
einen katholischen Kirchentag erweitert.
Dies wären geeignete Instrumente, «um Kir-
che für alle erlebbar zu machen, vor allem
aber für einen prozesshaften kontinuierli-
chen Dialog innerhalb des Volkes Gottes».

In ihrem Brief an die Bischöfe erklären
sich die Verbandsleitungen zum andern aber
auch bereit, zur Realisierung der Idee einer

Tagsatzung selber beizutragen. Sie wollen
«ein mögliches Forum einer lebendigen Kir-
che» und deshalb auch den PPK-Bericht in
ihren Verbänden zur Diskussion stellen und
sich auch sonst an der Realisierung der Idee
aktiv beteiligen. Dazu dürften nicht zuletzt
Überlegungen gehören, ob und wie die Ver-

bände gegebenenfalls auch in der Träger-
schaft mitwirken könnten. Denn wie bei an-
deren Ideen im kirchlichen Raum dürfte sich

ihre Realisierbarkeit schliesslich daran ent-
scheiden, ob eine geeignete Struktur gefun-
den und ihre Finanzierung gesichert werden
kann. Po// Ufe/be/

' Der Bericht der PPK-Arbeitsgruppe 34

«Modelle für eine <Tagsatzung der Schweizer Ka-
tholiken und Katholikinnen) » ist erhältlich beim
Sekretariat der PPK, Postfach 909,9001 St. Gallen.

Katholische Verbände unterstützen Tagsatzung

Die Deutschschweizerische Konferenz
Katholischer Verbandsleiter und -leiterinnen

(DKKVL) gelangte an die Schweizer Bi-
schofskonferenz mit der Bitte, «weitere

Schritte zur Verwirklichung der Idee einer

Tagsatzung zu unternehmen». Denn sie ist

überzeugt, «dass die Schweizer Katholiken
und Katholikinnen eine solche Plattform
dringend benötigen, wo alle Gläubigen sich

aufgrund ihrer je eigenen Erfahrungen,
Kompetenzen und Funktionen mit den Pro-
blemen der Zeit auseinandersetzen kön-

nen».
Beschlossen wurde diese Eingabe an die

Bischofskonferenz an der ersten Arbeits-

tagung der im Dezember 1990 gegründeten
Konferenz. Diese pflegte zunächst einen In-
formationsaustausch über Themen, die in

den Verbänden zurzeit aktuell sind, und Vor-
haben, die zurzeit anstehen. Sodann befasste
sich die Arbeitstagung insbesondere mit der
Idee einer «Tagsatzung der Schweizer Katho-
liken und Katholikinnen». Diese Idee wurde
vom Freiburger Pastoraltheologen Leo Kar-
rer - mit einem Beitrag in diesen Spalten - ins

Gespräch gebracht und dann von der Pasto-

ralplanungskommission der Schweizer Bi-
schofskonferenz (PPK) auf ihre Realisier-
barkeit hin weiter geklärt und konkretisiert.
Im Schlussbericht der PPK-Arbeitsgruppe
werden dazu denn auch konkrete Modelle
vorgeschlagen. '

Die DKKVL unterstützt zum einen aus

grundsätzlichen Erwägungen die Idee eines

kirchlichen Forums. Denn die Verantwortli-
chen der Verbände sind in grosser Sorge um

«Neuer Wein
in neue Schläuche»

Die Mitglieder der Theologischen Kom-
mission von Fastenopfer und Brot für alle
fanden sich in Cartigny bei Genf zu einer

zweitägigen Retraite zusammen. Es ging
darum, bereits jetzt Ideen zu sammeln für
die Fastenaktion 1993. Diese wird dem «ver-

gessenen Kontinent» Afrika gewidmet sein.

Im Beisein von vier in der Schweiz ansässi-

gen Afrikanern suchten die 25 Anwesenden
nach Zeichen der Hoffnung, die sich nach
dem Ende des Ostwestkonfliktes auch in
Afrika neu auftun.

Ein zusätzlicher Schwerpunkt der Ta-

gung galt dem Thema «neuer Wein in neue
Schläuche»: Wie können wir heute die Men-
sehen in unserem Land ansprechen und vor
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allem die Jugendlichen vermehrt für unsere
Anliegen begeistern? Wie sollen bestehende

Kommunikationswege - zum Beispiel die
«Agenda» - verbessert werden, und welche
neuen Wege braucht es? Vor allem die unge-
nügende Präsenz im Massenmedium Fern-
sehen macht den beiden Flilfswerken Sorge.

Wohltuend war einmal mehr freund-
schaftliche Zusammenarbeit: Fastenopfer/
Brot für alle kennen auch heute keine Pro-
bleme mit der Ökumene. M/tgete//t

Die Catholica Unio
vor Osteuropa

Vom 13.-18. Juli 1991 tagten in (Ost-)-
Berlin die Vertreter der Catholica Unio In-
ternationalis (CUI). Die Catholica Unio, in
Landessekretariate (A, CFî, D, NL) geglie-
dert, hat zur Zielsetzung die Förderung von
Verständnis und Einheit zwischen Ost- und
Westkirchen und Hilfeleistungen an den

christlichen Osten (ob uniert oder orthodox).
Erstmals waren Vertreter aus Slowenien

und Ungarn anwesend, die über die schwie-

rige Situation der Vergangenheit und der Ge-

genwart orientierten. Der rasant vollzogene
Auf- und Umbruch in Osteuropa hat auch
die Kirchen überrascht, die darauf nicht vor-
bereitet waren und nun vor fast unlösbaren
Problemen stehen. Die Anerkennung oder
Duldung der aufgelösten Griechisch-Katho-
lischen (unierten) Kirche in der Ukraine und
der Slowakei, in Rumänien und Bulgarien
usw. hat eine vielseitige Problematik zur
Folge: Übergang von der geheimen Unter-
grundkirche oder der unterdrückten Kirche
zur Religions- und Gewissensfreiheit, Evan-
gelisierung der weitgehend religionslosen
Gesellschaft, Mangel an Priestern, Kirchen,
Häusern für Ordensleute usw., theologische
und pastorale Aus- und Weiterbildung der
Priester, fehlende Infrastrukturen für Semi-

nare und Diözesanverwaltungen, Spannun-
gen mit den etablierten orthodoxen Kirchen
USW.

Nach der Behandlung der statuarischen
Traktanden hat sich die Generalversamm-
lung der CUI eingehend mit dieser Proble-
matik befasst und beschlossen, ihre Tätig-
keit neben dem Nahen Osten und Südindien
(Kerala) auch auf Osteuropa auszudehnen.

Abschliessend sei auf die Zeitschrift der
CUI «Der Christliche Osten» hingewiesen,
der zweimonatlich eine Fülle von Informa-
tionen und Theologie und Spiritualität des

christlichen Ostens vermittelt (zu bestellen:
Catholica Unio Schweiz, Wesemlinstrasse 2,

Postfach 6280, 6000 Luzern 2).

Fe/« ZV/her

Hinweise

Ausschreibung von Texten und Melodien

Die Kleine Kommission des Vereins zur
Herausgabe des Gesangbuches der Evange-
lisch-Reformierten Kirchen der deutschspra-
chigen Schweiz schreibt folgende Texte aus:

1. Ein P//«gvt/tec7, welches zum Aus-
druck bringt, dass der Heilige Geist durch
b/btoc/te Gesta/te« (Frauen und Männer) ge-
sprachen und gewirkt hat. Die Namen dieser
biblischen Gestalten sollen genannt werden.

2. Ein 7. tec/ «acb cfe« 70 Geboten (Ex 20,
1-17/Dt 5,6-21).

3. Ein L/ec/ nacb ctecw Sonnengesang des
Franz von Assisi. Die Textvorlage (GL 285
und die umbrische Vorlage) kann beim Se-

kretariat der Kleinen Kommission angefor-
dert werden. Auch schon vorhandene, uns
bisher unbekannte Texte oder Lieder können
eingesandt werden.

Alle diese Texte sollen zu geeignete«, e/zer
bekannte« 7?AG-Me/oc//en konzipiert wer-
den. Bei der Formulierung ist in jedem Fall
auf die üblichen Hauptkriterien zu achten
(Verständlichkeit, biblischer Bezug, poeti-
sehe Stimmigkeit, Aktualität), selbstver-
ständlich auch auf «/nk/as/ve Sprache».

Zugleich wird eine Melodie gesucht zum
Text Arno Plötzsch (1941):

1. Du kannst nicht tiefer fallen / als nur in
Gottes Hand, / die er zum Heil uns allen /
barmherzig ausgespannt.

2. Es münden alle Pfade / durch Schick-
sal, Schuld und Tod / doch ein in Gottes
Gnade / trotz aller unsrer Not.

3. Wir sind von Gott umgeben / auch hier
in Raum und Zeit / und werden in ihm leben
/ und sein in Ewigkeit.

Gesucht wird eine für den Gemeinde-
gesang geeignete, dem Text entsprechende
Melodie (vorläufig ohne Satz).

Mit Kennwort versehene Einsendungen
(Name und Adresse in verschlossenem Brief
mit demselben Kennwort beigeben) bitte bis
57. Oktober 799/ an: Kleine Gesangbuch-
Kommission, Hirschengraben 7, CH-8001
Zürich.

Die Schriftleitung «Neues Singen in der

Kirche» schreibt den ökumenischen Text des

G/oc7a zur Vertonung für Vorsänger und Ge-

meinde aus. Es ist die vorgegebene Untertei-
lung V (Vorsänger, Chor) und A (Alle, Ge-

meinde) zu berücksichtigen.

V Ehre sei Gott in der Höhe
und Frieden auf Erden
den Menschen seiner Gnade.

A Wir loben dich,

V wir preisen dich,

A wir beten dich an,

V wir rühmen dich und danken dir,
denn gross ist deine Herrlichkeit;

A Herr und Gott, König des Himmels,
Gott und Vater,
Herrscher über das All.

V Herr, eingeborener Sohn, Jesus Christus.

A Herr und Gott, Lamm Gottes,
Sohn des Vaters,

V du nimmst hinweg die Sünde der Welt:

A erbarme dich unser;

V du nimmst hinweg die Sünde der Welt:

A nimm an unser Gebet;

V du sitzest zur Rechten des Vaters:

A erbarme dich unser.

V Denn du allein bist der Heilige,

A du allein der Herr,

V du allein der Höchste: Jesus Christus,

A mit dem heiligen Geiste,

zur Ehre Gottes,
des Vaters. Amen.

Mit Kennwort versehene Einsendungen
(Name und Adresse in verschlossenem Brief
mit demselben Kennwort beigeben) bitte bis
57. Oktober 7997 an: Schriftleitung NSK,
Hirschengraben 7, 8001 Zürich.

Mztgetez/t

«Redemptoris missio» als
preiswerte Arbeitshilfe

Für die missionarische Bildungsarbeit
steht der Wortlaut der Missionsenzyklika
Papst Johannes Pauls II. mit der SKZ Nr. 14
in einer preiswerten Ausgabe zur Verfügung.
Denn sie kann zu folgenden Preisen nachbe-
zogen werden: bis 10 Exemplare Fr. 2.50 pro
Exemplar, ab 11 Exemplaren Fr. 2.10 pro
Exemplar, ab 51 Exemplaren Fr. 1.75 pro
Exemplar (jeweils zuzüglich Porto); die Be-
Stellungen sind zu richten an die Administra-
tion der SKZ, Postfach 4141, 6002 Luzern,
Telefon 041-23 0727.
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Bistümer
der deutschsprachigen
Schweiz

77. Sitzung der Deutschschweizerischen
Ordinarienkonferenz (DOK) vom
10. September 1991 in Zürich
Unter dem Vorsitz des Präsidenten der

DOK, dem Basler Diözesanbischof Otto
Wüst, Solothurn, kamen am 10. September
1991 in Zürich Bischof Otmar Mäder,
St. Gallen, Bischof Wolfgang Haas, Chur,
Abt Georg Holzherr, Einsiedeln, Weih-
bischof Martin Gächter, Solothurn, sowie

General- und Bischofsvikare und die Kanz-
lerin des Bistums Basel, als Sekretärin der

DOK, zusammen. Als neue Mitglieder
konnten für das Bistum Sitten Generalvikar
Norbert Brunner, Sitten, und für das

deutschsprachige Gebiet des Bistums

Lausanne-Genf-Freiburg Bischofsvikar
Thomas Perler, St. Antoni (Burgbühl), be-

grüsst werden. Das Bistum St. Gallen wird
zusätzlich zum Diözesanbischof durch Ge-

neralvikar Alfons Klingl, St. Gallen, als

Nachfolger von Domdekan Ivo Fürer ver-
treten.

Präs/dzi/wi 7992-7994
Die Mitglieder der DOK wählten zu ih-

rem Präsidenten für die Amtsperiode 1992-
1994 Abt Georg Holzherr OSB, Kloster Ein-
siedeln. Als Vizepräsident wurde der bis-

herige Inhaber, der Weihbischof im Bistum
Basel, Martin Gächter, Solothurn, bestätigt.

7>/7ter TFWwngsweg
Der Dritte Bildungsweg ermöglicht seit

1975 im Seminar und an der Theologischen
Hochschule Chur ein 2jähriges Theologie-
Studium ohne Matura. Voraussetzung für
die Zulassung ist der Abschluss einer

3jährigen Ausbildung am Katechetischen
Institut in Luzern oder einer berufsbeglei-
tenden Ausbildung am Kurs Theologie für
Laien und Katechetikkurs (TKL Zürich).
Zusätzlich ist ein mindestens 2jähriger Ein-
satz in einer Pfarrei verlangt. Seit 1975 stu-
dierten auf diesem Bildungsweg in Chur 37

Frauen und 75 Männer Theologie. 24 Män-
ner wurden Priester und 13 Frauen waren
oder wurden Ordensfrauen; die übrigen
ständige Diakone oder Pastoralassistenten/
-innen. 1990/91 obliegen 22 Männer und
Frauen den Studien auf diesem Bildungs-
weg.

An der Sitzung der DOK vom 12. März
1991 hat BischofWolfgang Haas bekanntge-

geben, er könne der gegenwärtigen Form des

Dritten Bildungsweges in Chur nicht mehr
zustimmen. Darauf bat die DOK den Bi-
schof von Chur, er möge «ein Konzept der

zukünftigen Möglichkeiten des Dritten Bil-
dungsweges in Chur» vorlegen und «den be-

troffenen Bischöfen die notwendige Zeit ein-

räumen, um einen definitiven Entscheid
(über die Weiterführung des Dritten Bil-
dungsweges) fällen zu können».

Ende Juli 1991 hat Bischof Wolfgang
Haas den Mitgliedern der Bischofskonfe-
renz seine Vorstellungen und Absichten zu
dieser Frage mitgeteilt. Die Bischofskonfe-
renz hat die Meinung des Diözesanbischofs

von Chur zur weitern Beratung der DOK
übergeben. Nach eingehender Diskussion
ergab sich:

1. Diözesanbischof Wolfgang Haas,
Chur, hält an seinen Vorstellungen über den

Dritten Bildungsweg für das Bistum Chur
fest. Diese Überlegungen und Absichten, die

er am 31. Juli 1991 der Bischofskonferenz

mitgeteilt hat, erlauben lediglich, dass die

gegenwärtige Form des Dritten Bildungswe-
ges nur bis Ende des Studienjahres 1992/93
in Chur durchgeführt werden kann. Damit
können sich auf die bisherige Art in Chur
keine Frauen und Männer mehr auf dem

Dritten Bildungsweg für den kirchlichen
Dienst ausbilden lassen.

2. Die Bischöfe von Basel und St. Gallen
sowie die Vertreter für die deutschsprachigen
Gebiete in den Diözesen Sitten und Lau-

sänne, Genf und Freiburg haben mit der

bisherigen Form während der vergangenen
17 Jahre wertvolle Erfahrungen gemacht,
wenn auch Verbesserungen immer möglich
sind. Solche sind mit der Studienreform am
Katechetischen Institut Luzern, der die DOK
am 18. Juni 1991 zustimmte, eingeleitet
worden.

3. Daher werden die Bischöfe von Basel

und St. Gallen, ihre Mitarbeiter und die Ver-

treter der deutschsprachigen Gebiete der Di-
özesen Sitten und Lausanne-Genf-Freiburg
überlegen, wo und wie der Dritte Bildungs-
weg, dessen Durchführung in Chur in der
bisherigen Form nicht mehr möglich ist,
nach Ende des Studienjahres 1992/93

durchgeführt werden kann.
4. Zu diesen Beratungen werden Ver-

antwortliche der Kommission «Dritter Bil-
dungsweg», der Studienleiter und Profes-
soren dieses Bildungsweges zugezogen.

StM£//e«tagMrtg wöer «La/enchristen »
in K/rcAe ««<7 WF/i

Die Frage nach dem Selbstverständnis
des «Laienchristen» ist angesichts der Situa-

tion, in der sich Gesellschaft und Kirche be-

finden, neu aufgebrochen. Studientagungen
der Schweizer Bischofskonferenz und der
DOK wollen darauf eine Antwort suchen. In
der deutschen Schweiz fragen sich Räte, Ver-

bände, Vereine, Bewegungen, Kommissio-

nen, Gruppen und Gemeinschaften, die von
Laien gebildet werden, welchen Auftrag sie

in unserer Zeit in Kirche und Welt zu erfüllen
haben. Zudem bestehen oft zu wenig enge

Beziehungen zwischen den «organisierten
Laien» und den «Laien an der Basis». Das

stellten nicht nur die Mitglieder der DOK,
sondern auch der zu diesen Beratungen zu-

gezogene Fachbegleiter, Dozent Oswald

Krienbühl, Zürich, fest. Da ohne Kommuni-
kation vor Ort kaum Kirche lebendig gestal-
tet werden kann, ist die Studientagung der

DOK am 15. September 1992 der Thematik
gewidmet: «Wie kann eine engere Verbin-

dung geschaffen werden zwischen der Arbeit
der Laien in den verschiedenen Gruppie-
rungen und allen andern Christen?»

K/envocAenLwrs
Zum Vierwochenkurs, den die Interdi-

özesane Kommission für Fortbildung der

Seelsorger (IKFS) durchführt, treffen sich

Seelsorgerinnen und Seelsorger aller
deutschsprachigen Diözesen, die seit 10, 20

oder 30 Jahren im Dienst der Kirche stehen.

Während vier Wochen bilden sie eine Le-
bens- und Glaubensgemeinschaft. Theologi-
sehe Fortbildung, spirituelle Vertiefung und
die Stärkung des Glaubens sind die haupt-
sächlichen Ziele dieses Kurses. Daneben
bleiben Raum und Zeit für gemeinsame Un-
ternehmungen und das persönliche Ge-

spräch.
Der Rücktritt des bisherigen Kursleiters,

P. Louis Zimmermann SMB, auf Ende No-
vember 1991 veranlasste die DOK, mit dem

Präsidenten der IKFS, Arno Stadelmann,
Solothurn, über die Fortführung des Vier-
wochenkurses zu sprechen. Die DOK be-

schloss, dass der Vierwochenkurs auch in
Zukunft weitergeführt werden soll. Sie gab
Arno Stadelmann den Auftrag, die Bemü-
hungen um eine neue Kursleitung fortzu-
führen.

Max /To/er
Informationsbeauftragter

Solothurn, 11. September 1991

Bistum Basel

Ernennung
Der Bischof von Basel, Dr. Otto Wüst,

hat auf den 9. September 1991 :
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Herrn Pfarrer /ea«-Mz/-c Do«7/'«ej Sai-

gnelégier,

zum Dekan des Dekanats Franches-
Montagnes ernannt.

Sr. AwnetoKH/vna««
Bischöfliche Kanzlerin

Bistum Chur

Priesterweihen
Am Fest des Heiligen Bartholomäus,

24. August 1991, hat Diözesanbischof Mgr.
Wolfgang Haas in der Kathedrale U.L.F.
Maria Himmelfahrt in Chur folgende Dia-
kone zu Priestern geweiht:

- AbeggKa/7, geb. 30. September 1964in
Steinerberg (SZ), von Arth (SZ); jetzt Pfarr-
helfer in Hergiswil (NW);

- Ge/sser Mart/«, geb. 18. Januar 1963 in
Zürich, von Altstetten (ZH); jetzt Vikar in
Wetzikon (ZH);

- iVe_y Fe/o, geb. 1. Januar 1962inllanz
(GR), von Trun (GR); Weiterstudium in
Rom (Italien);

- P///erMart/«, geb. 22. September 1960

in Zürich, von Zürich; jetzt Vikar in Zürich
Maria-Lourdes;

- Fe//rtab 77iowas, geb. 16. März 1964
in Zürich, von Wädenswil (ZH); Weiterstu-
dium in Rom (Italien).

-B/scAq/Wc/ze Kanz/e;

Ernennungen
Diözesanbischof Wolfgang Haas er-

nannte:

- Geisser Marti«, Neupriester, zum Vi-
kar in Wetzikon;

- P///er Mart/«, Neupriester, zum Vikar
in Maria-Lourdes, Zürich;

- Abegg Kar/, Neupriester, zum Pfarr-
helfer in Hergiswil;

- Po/ett/A/oA, bisher Pfarrer in Melch-
tal, zum Pfarrhelfer in Küssnacht (SZ);

- P/ätt/er Da«/et zum Pastoralassisten-
ten an der Dompfarrei Chur.

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen Amts-

inhabers wird die Pfarrei St. Kat/iar/«a, Zü-

Neue Bücher
Quellen zur Schweizer Kirchengeschichte

r/c/i, zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.
Interessenten mögen sich melden bis zum
70. Oktober 7997 beim Bischofsrat des Bis-
turns Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Bistum St. Gallen

Dekret
In Anbetracht der personellen Entwick-

lungen und der anstehenden pastorellen
Aufgaben im Bistum und nach gründlicher
Diskussion in den entsprechenden Gremien
wird für den Pr/este/rat auf den 1. Juli 1992

ein neues Statut erlassen.
Die Amtsdauer des Priesterrates wird bis

zum 30. Juni 1992 verlängert.
St. Gallen, den 22. August 1991

A/Oer/Pre« + O/azarMätfer
Kanzler Bischof

Dekret
In Anbetracht der personellen Entwick-

lungen und der anstehenden pastorellen
Aufgaben im Bistum werden auch struktu-
relie Anpassungen verlangt. Nach eingehen-
der Aussprache in den entsprechenden Gre-
mien wird für den SeeAorgera/ auf den
1. Juli 1992 ein neues Statut geschaffen.

Die Amtsdauer des Seelsorgerates wird
bis zum 30. Juni 1992 verlängert.

St. Gallen, den 22. August 1991

A/öer/Prew + O/war Mac/er
Kanzler Bischof

Dekret
Angesichts der personellen Entwicklun-

gen und der anstehenden pastorellen Aufga-
ben im Bistum und nach gründlicher Dis-
kussion in den entsprechenden Gremien
wird auf den 1. Juli 1992 ein Par c/er OawpZ-

a«3///c0e« 7Ar/e«5ee&o/ger/-/««e« geschaf-
fen. Seine Zahl und Zusammensetzung wird
durch das Statut geregelt. Dieser Rat soll
weitgehend zusammen mit dem Priesterrat
tagen.

St. Gallen, den 22. August 1991

A/bert Pre« + O/marMaPer
Kanzler Bischof

schichtsforschenden Gesellschaft der Schweiz.
Kommissionsverlag G. Krebs AG, Basel 1990, 433
Seiten mit Registern.

Die vorliegende, 174 Briefe umfassende Kor-
respondenz ist als Teil eines grösseren Zusammen-
hanges zu sehen. Es handelt sich um die Beziehun-
gen des Konstanzer Generalvikars und Bistums-
Verwesers Ignaz Heinrich von Wessenberg zu sei-
nen Freunden in der Schweiz. Diese Korrespon-
denzen mit verschiedenen Persönlichkeiten der
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Schweiz sind auch wertvoll für die Erforschung
des liberalen Katholizismus in unserem Lande.

Schon auf Ende 1991 ist der Briefwechsel Wessen-

berg mit dem Bischöflichen Kommissar Thaddäus
Müller von Luzern, der in diesem Zusammenhang
so etwas wie eine Schlüsselfigur ist, auf dem Pro-

gramm.
Im vorliegenden Briefwechsel geht es um die

freundschftlichen Beziehungen zu einem schil-

lernden, hochbegabten, aber umstrittenen Zeitge-

nossen, dem liberalen Freimaurer und Aufklärer
Heinrich Zschokke. Der aus Magdeburg stam-
mende Polyhistoriker war - schon in jungen Jah-

ren durch sein Drama «Abellino» bereits Erfolgs-
autor geworden - in die Schweiz gekommen und
hat da einflussreiche Vertreter des aufgeklärten
Rationalismus auf sich aufmerksam gemacht.
Seine fruchtbarste und für ihn wohl auch enga-
gierteste Zeit waren während der Helvetik drei
Jahre Mitarbeit bei Minister Philipp Albert Stap-
fer. Erfüllt von einem übermächtigen republikani-
sehen Idealismus, setzt er seine ganze Kraft ein für
eine neue aufgeklärte Schweiz. Nach dem Fiasko
der Helvetik stellt der nun in Aarau heimisch ge-
wordene seine Kräfte in den Dienst des neuen Kan-,
tons Aargau. Obwohl nicht Mitglied einer Partei
wird er der geistige Führer oder Chefideologe der

Aargauer Liberalen, die daraufhin wirken, das

Erbe der Aufklärung in den jungen Kanton ein-

zufügen.
Aber Heinrich Zschokke ist nicht nur ein auf-

geklärter und freimaurerischer Politiker, der den

restaurativen Tendenzen konservativer Kirchen-

männer und Abgeordneter im Grossen Rat ableh-
nend gegenübersteht, Zschokke ist auch ein be-

gabter und einem breiten Leserkreis bekannter
Schriftsteller und Dichter. Seine erbaulichen
«Stunden der Andacht» haben ihn weit herum be-

kannt gemacht.
Das ist die Plattform, auf der Zschokke dem

Generalvikar von Konstanz näher kommt. Auch
Ignaz Heinrich von Wessenberg nutzt seine Musse
für die Schriftstellerei. Da ist einmal das gross
angelegte Werk einer vierbändigen Konzilienge-
schichte «Die grossen Kirchenversammlungen des

15. und 16. Jahrhunderts in Beziehung auf Kir-
chenverbesserung geschichtlich und kritisch dar-
gestellt» (Konstanz 1840).

Beide sind aber auch Gelegenheitsautoren:
Zschokke schreibt beachtliche Novellen, Wessen-

berg liebt Erlebnisse und Überlegungen in leichte

Lyrik umzuformen. Es sind davon auch eine statt-
liehe Anzahl im Druck erschienen. Von solchen

Opuscula und von ausgedehnten Reisen beider -
sie geniessen ja beide ihr mehr oder weniger frei
gewähltes Otium cum dignitate - wird in diesen

Briefen viel und ausführlich gehandelt. Aber
der Gedankenaustausch führt weiter und erfasst

so ziemlich alles, was zwei Männer, die das Ge-
schehen der Zeit aufmerksam und mit Anteil-
nähme verfolgten, in diesem Zeitraum von vier
Jahrzehnten beschäftigte.

Beide finden sich auf dem Boden der Aufklä-
rung, beide lehnen den damaligen Trend der römi-
sehen Kirchenpolitik ab, beide haben eine religiös
empfindsame Seele, beide haben schon die Zeit

der entscheidenden Einflussnahme auf die Ereig-
nisse hinter sich - Resignation macht sich breit -
und doch sind auch verschiedene Standpunkte, die

gegenseitig respektiert werden, spürbar.
Die von gegenseitiger Achtung und Bewunde-

rung beseelten Briefe sind auch ein frühes Zeugnis
ökumenischer Annäherung im Sinne der Aufklä-
rung. Der liberale Katholik Wessenberg erreicht
den liberalen Protestanten Zschokke, der Frei-

maurer Zschokke nähert sich dem eindeutig ka-
tholischen Geistlichen Wessenberg. Das Gemein-
same ist ein christlich ausgeprägter Humanismus,
soziale Gesinnung und christliche Offenheit, der

es gelingt, ohne seine Überzeugung zu verraten
den Konfessionalismus zu überwinden. Das kom-
mentierende Eingehen auf Ereignisse, Spannun-
gen und Bewegungen der Zeit machen diesen
Briefwechsel so interessant und wertvoll.

Der Herausgeber Othmar Pfyl hat das Pensum
nach dem frühen Tod von Rudolf Herzog über-

nommen und der Edition den Stempel seiner Ar-
beitsweise aufgedrückt. Pfyl begleitet diese Brief-
ausgäbe mit exakten informierenden und weiter-
führenden Anmerkungen. Da ist keine Person-

lichkeit, die nicht biographisch und bibliogra-
phisch erfasst wäre. Ebenso werden Andeutungen
in den Briefen, die nicht ohne weiteres klar sind, in
die zutreffenden Zusammenhänge gebracht. Mit
derselben Sorgfalt sind auch Register und Litera-
turverzeichnisse gefertigt. Beide Briefschreiber,
Wessenberg und Zschokke, werden anfangs in
einer umsichtig wertenden und sorgfältig formu-
Herten Kurzbiographie vorgestellt. Leo Etr/m

Das Schweizerische Katholische Bibelwerk (SKB) sucht
für die Bibelpastorale Arbeitsstelle in Zürich eine(n)

Leiter(in)
da die bisherige Leiterin nach 4 Jahren sich wieder der
exegetisch-wissenschaftlichen Arbeit zuwenden will.

Die Leitung der Arbeitsstelle umfasst organisatorische
und animatorische Aufgaben im Bereich biblischer
Bildungs- und Öffentlichkeitsarbeit. Sie bietet einer initia-
tiven, kreativen und kooperationsfreudigen Person vielfäl-
tige Möglichkeiten.

Wir setzen voraus, dass der/die Bewerber/in eine abge-
schlossene theologische Ausbildung mit Schwerpunkt in

Bibelwissenschaft hat, über praktische Erfahrungen in Er-

wachsenenbildung und/oder Seelsorge verfügt und sich

gerne dafür einsetzt, dass die belebende und befreiende
Botschaft der Bibel die Menschen unserer Zeit erreicht.

Anstellung 80%, Besoldung nach den Richtlinien der
Röm.-kath. Zentralkommission des Kantons Zürich.
Stellenantritt: I.März 1992 oder nach Vereinbarung.

Bewerbungen schriftlich mit den üblichen Unterlagen bis
20. Oktober 1991 an den Präsidenten des Schweizeri-
sehen Bibelwerks, Prof. Dr. Ivo Meyer, Rütlimatte 18, 6043
Adligenswil.

Nähere Auskunft über die Stelle kann erfragt werden bei

der Bibelpastoralen Arbeitsstelle, Bederstrasse 76, 8002
Zürich, Telefon 01-202 66 74

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-36 44 00

Mircea Eliade/Ioan P. Conliano

Handbuch der Religionen

1991, Artemis & Winkler, 366 S., Fr. 62.-

Das Handbuch der Religionen führt in knapper Form in die aktuellen sowie unterge-
gangenen Religionen der Welt ein. Die ergiebigen Darstellungen sowie ein Namen-
und Begriffsregister machen dieses Handbuch zum praktischen Nachschlage-
werk für interessierte Laien und Fachleute.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Telefon 041 - 23 53 63

Rauchfreie

Opferlichte
in roten, farblosen oder bernsteinfarbenen Be-
ehern können Sie jederzeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt und
können mehrmals nachgefüllt werden.

Verlangen Sie bitte Muster und Offerte!

KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 21 10 38
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Kath. Kirchgemeinde St. Katharina
Zürich-Affoltern

Nach 20jährigem segensreichen Wirken in unserer
Pfarrei geht unser Pfarrer R. Gall im September 1992
in seinen wohlverdienten Ruhestand. Nun suchen
wir für die 5400 Katholiken einen geeigneten Nach-
folger als

Pfarrer

in unsere Pfarrei am Rande der Stadt Zürich. In der
Pfarrgemeinde, Behörde und in div. Erwachsenen-
und Jugendvereinen stimmt das Umfeld. Ein einge-
spieltes Team (Pastoralassistent, Jugendarbeiterin,
Sozialarbeiter, Pfarreisekretärin, Sigrist und Haus-
wart) freut sich auf ihren neuen Vorgesetzten.

Möchten Sie in unserem schönen Kirchenzentrum in
Zukunft unser Seelsorger sein, dann würden wir Sie
sehr gerne kennenlernen und mit Ihnen ein erstes
Gespräch aufnehmen.

Mit herzlichen Grüssen Eduard Hany, Präs. Pfarr-
wahlkommission, Regulastrasse 49, 8046 Zürich,
Telefon 01-371 48 93

La Faculté de théologie catholique de l'Université de

Fribourg (Suisse) met au concours une chaire de

théologie morale

Le titulaire de cette chaire partagera son enseigne-
ment avec un autre professeur chargé de la morale
fondamentale.

Cet enseignement est à dispenser en langue fran-
çaise. En raison du caractère bilingue de la Faculté la

connaissance de la langue allemande est demandée
(non exigée).

Le Doctorat en théologie est requis. Les dossiers
de candidatures, accompagnés de la documentation
habituelle (curriculum vitae, liste de publications et
tous renseignements utiles), sont à adresser
jusqu'au 15 octobre 1991, au Doyen de la Faculté de

théologie de l'Université de Fribourg/Suisse, Miséri-
corde, CH-1700 Fribourg/Suisse.

Les candidats retenus seront invités à donner une
conférence suivie d'une rencontre avec la commis-
sion d'appel

Die katholische Kirchgemeinde Rheinfelden-Magden-
Olsberg sucht eine/n vollamtlichen

Katecheten/-in

Das Arbeitsgebiet umfasst:
- Mitarbeit im Seelsorgeteam
- Weiterbildung und Begleitung der Katechetinnen und

Katecheten

- Religionsunterricht, vor allem auf der Oberstufe
- Mitarbeit am Projekt «Firmung mit 17»

- Begleitung der Leiterinnen und Leiter von Jungwacht
und Blauring

- offene Jugendarbeit

Stellenantritt: nach Vereinbarung
Anstellung nach Dienst- und Besoldungsreglement der
kath. Kirchgemeinde Rheinfelden

Auskünfte erteilen Ihnen gerne:
J. Nietlisbach, Pfarrer, Telefon 061-831 55 46
W. Hassler, Präsident der Kirchenpflege, Telefon privat
061 -831 67 48, Telefon Geschäft 061 -696 79 34

Eine günstige 4-Zimmer-Wohnung kann bei Bedarf ange-
boten werden.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen an: Röm.-kath.
Kirchgemeinde Rheinfelden, z. Hd. W. Hassler, Salinen-
Strasse 42, 4310 Rheinfelden

Ä(|jd[M®©ddQJ>®[K*(![i zür.CH
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Kath. Arbeitsstelle für Jugendarbeit und
Jugendberatung im Kanton Zürich

Zur Ergänzung unseres Teams von Fachmitarbeiter/innen suchen
wir auf I.Januar 1992 oder nach Vereinbarung eine/n

Beauftragte/n für Jugendarbeit
80%-Anstellung (Vollzeitstelle in Kombination mit andern kirch-
liehen Aufgaben wäre möglich).

Im Bereich Jugendarbeit wollen wir mit unserer Tätigkeit kirchli-
che Jugendarbeit anregen, unterstützen und begleiten.

Ihre Aufgabe wäre:
- Animation und Begleitung von Jugendarbeit in Regionen und

Pfarreien

- Mitplanung und Realisierung der Weiterbildung von Verant-
wortlichen für Jugendarbeit

- Beratung von Verantwortlichen in der Jugendarbeit, eventuell
auch von Jugendlichen

Wir erwarten:
- Erfahrung in Jugendarbeit
- abgeschlossene Ausbildung im theologischen, eventuell im

sozialen, pädagogischen oder psychologischen Bereich
- kirchliches Engagement

Die Anstellung erfolgt nach der Anstellungsordnung der röm.-
kath. Körperschaft des Kantons Zürich.

Weitere Auskünfte geben Ihnen gerne Stephan Kaiser und Maria
Regli, Jugendseelsorge, Tel. 01-251 7620.
Ihre Bewerbung richten Sie an: Jugendseelsorge Zürich, Auf der
Mauer 13, 8023 Zürich 1
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Infolge Pensionierung der derzeitigen Stelleninhaberin sucht
die Kath. Behindertenseelsorge des Kantons Zürich auf den
1. März 1992 eine

Laientheologin/ Katechetin
für den Arbeitsbereich

Seelsorge mit geistig
behinderten Menschen

Die 100-Prozent-Stelle umfasst folgende Aufgaben:
- religiöse Bildungsarbeit mit Kindern, Jugendlichen, Er-

wachsenen
- Zusammenarbeit mit Eltern, Betreuern...
- Religionsunterricht in Schulen und Heimen
- Gestaltung von Gottesdiensten, Bildungstagen, Gesprächs-

runden
- Zusammenarbeit mit dem reformierten Behinderten-

pfarramt

Unsere Anforderungen:
- fachliche Voraussetzungen in Theologie bzw. Katechese
- Freude an der Arbeit mit geistig behinderten Menschen
- seelsorglich-spirituelle Haltung
- Fähigkeit zur Zusammenarbeit mit Eltern und Fachpersonen
- ökumenische Einstellung

Wir bieten:
- Anstellungsbedingungen nach den Richtlinien der Rom.-

kath. Körperschaft des Kantons Zürich
- Mitarbeit in einem sechsköpfigen Team (eigenes Büro)

Ihre Anfrage oder schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an:
Herrn E. Jermann, Behindertenseelsorge, Beckenhofstras-
se 16, Postfach 2025, 8035 Zürich, Telefon 01-362 11 11

Katholische Erlöserpfarrei, Zollikerstrasse 160, 8008 Zürich

Die Erlöserkirche ist eine Pfarrei an der Stadtgrenze zu
Zollikon und hat 3300 Angehörige. Für unser Seelsorge-
team (ein Pfarrer, eine Pastoralassistentin, eine Sozial-
beraterin, eine Sekretärin) suchen wir

einen Mitarbeiter für die
kirchliche Jugendarbeit

Die wichtigsten Tätigkeitsbereiche sind:

- Ausbau einer intensiven Jugendarbeit
- Begleitung der offenen Jugendarbeit
- Beteiligung an der Katechese Oberstufe und an den

Firmprojekten
- Durchführung von Weekends mit Jugendlichen
- Gestaltung von Jugend- und Familiengottesdiensten

Wir erwarten eine Mitarbeit in der Pfarreileitung und im
Pfarreiprogramm.
Wenn Sie sich angesprochen fühlen, dann setzen Sie sich
bitte mit uns in Verbindung.

Auskunft:
Pfarrer Franz von Atzigen, Postfach, 8034 Zürich, Telefon
01-55 1300

Bewerbungen an den Präsidenten der Kirchenpflege:
Armin Näf, Bleulerstrasse 33, 8008 Zürich, Telefon 01-
534797
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radio
Vatikan

deutsch

täglich: 6.20 bis 6.40 Uhr
20.20 bis 20.40 Uhr

MW: 1530

KW: 6190/6210/7250/9645

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 532381

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432

Ich suche eine Tätigkeit auf einem

Pfarreisekretariat
Selbständige Arbeit, bei welcher auch das Denken gefordert ist,

spricht mich an. War im Lehrerberuf tätig (mag. oec. HSG) und
befinde mich gegenwärtig in einer Umorientierung.

Gewünschter Beschäftigungsumfang: 70%; gewünschte An-
Stellung im Räume St. Gallen, Eintritt im Frühjahr 1992 möglich
oder nach Absprache. (Ich absolviere den TKL und bin im

5. Semester.)

Weitere Auskünfte erteile ich Ihnen gerne unter Chiffre 1617,

Schweiz. Kirchenzeitung, Postfach 4141, 6002 Luzern

Btizibachstr, 12:

CH-6023 Rothenburg


	

